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Glückwünsche zum Arbeitssieg 
der Bauleute

An die Arbeiter, Ingenieure, Techniker und Angestellten, die Partei-, Gewerkschafts­
und Komsomolorganisationen, die am Bau der Eisenbahnlinie Koktschetaw— Wolo- 
darskoje beteiligt sind, an das Koktschetawer Gcbictspartei- und -Vollzugskomitee

Teure Genossen!
Das. Zentralkomitee der Kom­

munistischen Partei Kasachstans 
und der Ministerrat der Kasa­
chischen SSR beglückwünschen 
Euch aufs w&rmste zu Eurer gro­
ßen Arbeitstat — zum Bauab­
schluß und zur vollständigen 
Inbetrblebsetzung der Eisenbahn­
linie • Koktschetaw — Wolodar- 
skojel

Ein für die Volkswirtschaft 
sehr wichtiger Abschnitt der Mlt- 
telslblrlschen Hauptelsenbahnll- 
nle. die sich durch das Territo­
rium großer landwirtschaftlicher 
Bezirke der Nordgebiete der 
Republik erstreckt und die 
Transportkosten der örtlichen 
Wirtschaften und Betriebe we­
sentlich verringert. Ist in Nut­
zung genommen worden.

Die Bau- und Montagearbei­
ter haben in kurzer Frist bei ho­
hem technischen Niveau der Bau­
tätigkeit einen großen Umfang 
von Erdarbeiten geleistet, mehr 
als 130 Kilometer Haifpt- und 
Bahnhofgleise gelegt. Brücken. 
Kreuzungsbauwerke und andere 
künstliche Anlagen. Hauptstrom-

Reserven gibt es auch 
bei Erfolgreichen

I
(Reportage von den Viehfarmen eines führenden Sowchos)

Mit der Milcherzeugung in der 
diesjährigen Stallungsperiode steht 
es im Rayon Alexejewka, Gebiet 
Zelinograd', auf den ersten Blick, 
nicht schlecht. Nach den Angaben 
der Rayonverwaltung Landwirt­
schaft für Januar isj die Planauf­
gabe (900 Tonnen) mit 19.8 Ton­
nen übererfüllt. Doch wenn man 
im Auge hat, daß im Rayon von 
11 Wirtschaften -6 ihren Aufgaben 
nicht gerecht wurden, so sieht die 
Situation schon nicht mehr so 
rosa’ aus. Der Sowchos „Dsham- 
bul“ hat II geplante Tonnen 
Milch zu wenig gegeben und der 
Sowchos „Iwanowski" sogar 12 
Tonnen. In den Februartagen sind 
in den zurückgebliebenen Wirt­
schaften vorläufig noch keine 
Änderungen zum besseren einge- 
treten.

Die allgemeine Planerfüllung er­
folgte also auf Kosten von führen­
den Wirtschaften. Eine von sol­
chen ist der Sowcos „Urjupinski". 
Im Januar hat man hier 207 Ton­
nen Milch erzeugt und die Liefe­
rungsaufgabe zu 116 Prozent er­
füllt. Der Erfolg könnte hier noch 
Jiöher sein. Die erste Abteilung, 
die von Eduard Löwen geleitet 
wird, hat den Plan der Milcher­
zeugung für Januar zu 137 Pro­
zent erfüllt. Den Milchertrag je 
Kuh hat man auf 230 Kilo ge­
bracht bei einem Plan von 170 
Kilo.

„Sie*wissen“, sagte uns der Ab­
teilungsleiter Löwen, „daß es im 
Januar 40—50 Grad kalt war und 
starke Schneestürme tobten. Unser 
Vieh aber war stets sattgefüttert 
und gut gepflegt. Wir haben präch­
tige Menschen. Nehmen wir mal 

leltungèn. Hauptlinien für Fern­
sprech- und Fcrnsclirelbvcrbln- 
dung errichtet, die llauptglelse 
mit Dispatcher-Stell Werksanlagen 
und Einrichtungen der elektri­
schen Stellwerke der Welchen 
versehen, eine Reihe wohlein­
gerichteter Ortschaften für Ei­
senbahner mit Schulen. Vorschul­
kinderanstalten sowie Betriebe 
des Handels und Gaststättewe­
sens geschaffen.

Am Bau der Eisenbahnlinie 
nahmen Bau- und Montagearbei­
ter von mehr als 25 Nationalitä­
ten und Völkerschaften des Lan­
des teil, die massenhaftes Hel­
dentum in der Arbeit offenbar­
ten. Auf dem Bau wuchsen hoch­
qualifizierte Meister Ihres Fachs 
heran, die die modernen Bauma­
schinen vollkommen gemeistert 
haben.

Das Zentralkomitee der Kom­
munistischen Partei und der Mi­
nisterrat der Kasachischen SSR

Zentralkomitee 
der Kommunistischen 

Partei Kasachstans

Irina Karpyk. Diese Frau Ist mit' 
ihren Leisiungen stets unzufrie- 
sen, obwohl sie allen voraus ist. 
Im Januar halte sie 305 Kilo Milch 
je Kuh gemolken. Das ist im 
Sowchos eine Rekordleistung. Sie 
will aber immer noch mehr Milch 
bekommen, und sie bekommt sie 
auch. Gegenüber den anderen 
Melkerinnen hat sie keinesfalls bes­
sere Möglichkeiten. Die Futterra­
tion ist bei allen gleich. Der Un- 
terschled ist nur darin zu suchen, 
wie eine jede Melkerin die 
Kühe pflegt. Irina Karpyk versteht 
es. die Kühe gut zu pflegen, sie 
bis auf den letzten Milchtropfen 
auszumelken. Walentina Kommis- 
sarowas Arbeit ist auch nicht zu 
tadeln. Sie hat im Januar je Kuh 
114 Kilo Milch mehr, als der Plan 
vorsieht, gemolken. Gut schafft 
auch Marta Axt. Von ihrer, Grup­
pe Kühe hätte man im Januar ei­
nen durchschnittlichen Milchertrag 
von 282 Kilo kaum erwarten kön­
nen. Sie aber hatte es darauf ge­
bracht. Und so arbeiten viele.“

Ich kam in die Milchfarm mit 
dem Zootechniker des Sowchos 
Viktor Anziferow bei großem 
Schneesturm. Alle Viehzüchter wa­
ren auf ihren Arbeitsplätzen. Die 
Ställe waren sauber, das Futter in 
den Trögen und im Vorrat.

Gutes Handanlegen sahen wir 
in der Milchfarm der Sowchos- 
abteilung Amangeldy, die Dossan 
Umerbajcw leitet Wenn der durch­
schnittliche Milchertrag je Kuh 
hier auch etwas niedriger ist, als 
in der ersten Abteilung, so ist doch 
der Milchlieferungsplan für Ja­
nuar zu 144 Prozent erfüllt. In 
der Sowchosabfeilung Jerofcjewka 
arbeiten, wie sich herausstellte, 

bringen Ihre feste Zuversicht 
zum Ausdruck, daß die -Bauleu­
te des Transports den sozialisti­
schen Wettbewerb um die vor­
fristige Erfüllung der Pläne des 
Investitlonsbaus des dritten, ent­
scheidenden Planjahres- noch 
breiter entfalten, alle Ihre Kräf­
te. Kenntnisse und Erfahrung 
für die erfolgreiche Lösung der 
von dem XXIV. Parteitag der 
KPdSU gestellten Aufgaben für 
die weitere bedeutende Hebpng 
der Arbeitsproduktivität und der 
Effektivität der Investitionen, 
die Verbesserung der Nutzung 
der Baumaschinen, die Beschleu­
nigung der Bautätigkeit und In­
betriebnahme der Objekte, die 
Herabsetzung der Baukosten an­
wenden und damit einen würdi­
gen Beitrag zur Verwirklichung 
des erhabenen Programms • des 
Aufbaus des Kommunismus In 
unserem Land beisteuern wer­
den.

Ministerrat 
der Kasachischen SSR

ebenfalls ausgezeichnete Viehzüch­
ter. Ljubow Wlassowa gilt hier 
als alte erfahrene Melkerin, sie 
erzielte im Januar einen Milcher­
trag von 286 Kilo je Kuh. Walen­
tina Bystrizkaja — 260. Alexan­
dra Jantschuk—219. Sawresch Sha- 
kupowa — 218 Kilo Milch.

Elsa Zängler wurden vor kur­
zem die Pflichten des Zootechni­
kers auferlegt. Sie ist immer un­
ter den Menschen und stellt s:ch 
das Ziel, die Milchfarm zu einer 
^er Besten im Sowchos zu ma­
chen. ". .. .

Ein bedauernswerter Mangel, 
den man Wer' dennoch feststem, 
ist der. daß in den Farmen noch 
wenig Kulturaufklârungsarbe't ge­
leistet wird. Agitatoren gbt es 
bestimmt, aber sie kommen selten 
zu den Leuten, erzählen ihnen zu 
wenig von den Alltagsgeschehnis­
sen und wie cs mit der Planerfül­
lung in den Nachbarsowchosen 
steht. Die Viehzüchter in diesem 
Sowchos machen im Unionswett­
bewerb gut mit. Doch wären die 
Leistungen noch besser gewesen, 
hätten die Parteiorganisation und 
das Arbeiterkomitee den Farm­
schaffenden die gebührende Auf­
merksamkeit geschenkt.

Hoffentlich werden die Sowchos- 
leitung (Direktor G. Schmidt) und 
die Parteiorganisation • (Sekretär
1. Bondarenko) diesem Umstand 
Rechnung tragen. Denn auch die 
kleinsten Versäumnisse führen letz­
ten Endes zum Rückstand. Die 
Fürsorge um die Menschen aber 
ist bestimmt keine Kleinigkeit

G. HAFFNER. 
Sonderkorrespondent 
der „Freundschaft"

Gebiet Zelinograd

UNSERE BILDER: 1. Walenti­
na Komrnlssarowa — eine der be­
sten Melkerinnen im Sowchos.
2. Die Viehwärter (v. I.) Wolde- 
mar Becker und Alexander Lis- 
satschenko unterhalten sich mit 
dem Chefzootechniker des Sow­
chos Viktor Anziferow.

Fotos des Verfassers

Überreichung der Auszeichnung 
an Genossen N. V. Podgorny

UNSER BILD: Leiter der Partei und Regierung bei der Überreichung der Auszeichnung an N. V. Podgorny.
Foto: TASS - Bildfunk

Am 19. Februar wurden im 
Kreml dein Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU, Vorsit­
zenden des Präsidiums des Obers­
ten Sowjets der UdSSR, Genossen 
N. V. Podgorny, der Leninorden 
und die zweite Goldmedaille „Ham­
mer und Sichel" des Helden der 
sozialistischen Arbeit überreicht

Mit dieser hohen Auszeichnung 
würdigje rjiari Qcnossen N. V. Pod­
gorny für sein? großen Verdienste 
vpr dqr Kommunistischen Partei 
und dem Sowjetstaat Im Zusam­
menhang mit seinem 70. Geburts­
tag.

Ansprache des Genossen
L. 1. Breshnew

Teurer Nikolai Viktorowitsch!
Gestern haben das Zentralkomi­

tee der KPdSlJ, das Präsidium des 
Obersten Sowjets und der M’nl- 
sterrat der UdSSR Dich herzlich 
zu Deinem 70jährigen Jubiläum 
beglückwünscht.

Für große Verdienste vor der 
Partei und dem Sowjetvolk bist 
Du mit dem Leninorden und der 
zweiten Goldmedaille „Hammer 
und Sichel'“ ausgezeichnet worden.

Es ist mir eine große Freude, 
den angenehmen Auftrag erfüllen 
zu dürfen und Dir. Nikolai Vikto- 
rowitsch. diese hohe Auszeièhnung 
unserer Heimat zu überreichen.

Für uns Kommunisten waren 
Jubiläen dieser Art stets ein An­
laß, auf den eigenen Lebensweg 
Rückschau zu halten. Sie sind 
stets ein strenges Maß für die 
Einschätzung dessen, was getan 
worden und was noch zu tun ist. 
Du, Nikolai Viktorowitsch, hast an 
diesem Festtag allen Grund, Ge­
nugtuung zu empfinden. Denn es 
ist allbekannt, daß ’ das Haupt­
kriterium für die Vorzüge eines 
Mitglieds unserer Leninschen Par­
tei in der sozialistischen ■ Gesell­
schaft seine Arbeit zum Wohl des 
Volkes, im Namen unseres gro­
ßen Zieles — des Kommunismus 
— ist. Dem gilt Deine ganze Tä­
tigkeit.

Aus einer Atbeifcrfamilie stam­
mend* nahm Nikolai Viktorowitsch 
schon als junger Mann aktiven 
Anteil am politischen Leben. Zu­
sammen niit dem Komsomol und 
der Partei legte er mehr als einen 
50jährigen Arbcllswcg zurück. 
Für unser Land.waren das Jahre 
des hartnäckigen Kampfes für den 
Aufbau einer sozialistischen Gesell­
schaft, Jahre eines rauhen Krieges 
und des Wiederaufbauwerks nach 
dem Kriege, Jahre des Übergangs 
zum Aufbau des Kommunismus.

In .welchem Bereich des soziali­
stischen Aufbaus die Partei den 

'Genossen Podgorny auch Immer

Der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU, Mitglied des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
Genosse L. 1. Breshnew, überreich­
te die Auszeichnung.

Bel der Einhändigung der Aus­
zeichnung waren die Genossen 
G. I. Woronow, A. P. Kirilenko, 
A. N. Kossygin. F. D. Kulakow, 
K. T. Masurow, A. J. Pelsche, 
D. S. Poljanski. M. A. Suslow, 
A. N.. Scheiepin, P. J. Schälest. 
J. W. Andropow. B. N. Ponoma­
rjow, M. S.' Solomepzew, W. I. 
Dolgich, I. W. Kapitonow sowie 
der Sekretär des Präsidiums des 
Obersten Sowjets . der UdSSR 
AL P. Georgadse anwesend-.

»insefzte, er rechtfertigte überall 
das in ihn gesetzte Vertrauen. Und 
heute, im verantwortlichen Amt des 
Vorsitzenden des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
widmet Nikolai Viktorowitsch all 
seine Kräfte und Kenntnisse, sei­
ne ganze Erfahrung der Durchset­
zung der Linie der Partei, zur 
weiteren Entwicklung der soziali­
stischen Demokratie und Festigung 
des Sowjetstaates. Zusammen mit 
uns leistet er intensive Arbeit 
zur Festigung der internationalen 
Positionen unseres Landes und 
zur Verwirklichung des auf dem 
XXIV. Parteitag der KPdSU vor­
gezeichneten Programms des Frie­
dens.

Durch seine Tätigkeit hat Niko­
lai Viktorowitsch die Hochachtung 
unserer- Partei, alter Sowjetmen- 
schen verdient.

Wir Mitglieder des Politbüros 
des Zentralkomitees der KPdSU 
kennen undlschätzen .Nikolai Vik­
torowitsch, unseren Arbeitskamera- 
•den. als _prinzip:entreuen_ und .fein­
fühligen Genossen, 'der' aktiv 3n 
der vielfältigen Arbeit unseres Kol­
lektivs teilnimmt.

^-Teurer Nikolai Viktorowitsch!
Dir die hohe Auszeichnung über­

reichend, gratuliere Ich Dir im 
Namen aller TiTer anwesenden' de- 

. nossen und in meinem eigenen Na- 
rpen noch einmal . herzlich. Wir 
aHe wünschen Dir, unser teurer 
Freund, lange Jahre fruchtbarer 
Arbeit, Deine bisherige Energie, 
gute Gesundheit sowie großen Er­
folg in der Arbeit zum Wohle un­
serer Partei und des Sowjetvolkes, 
im Namen des Triumphs des Kom­
munismus!

• * •

Genosse L. I. Breshnew verlaut­
barte den Erlaß des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
und überreichte Genossen N. V. 
Podgorny den Leninorden und die 
Goldmedaille „Hammer und Sichel" 
des Helden der sozialistischen Ar­
beit.

Ansprache des Genossen
N. V. Podgorny

Teurer Leonid lljitsch!
Teure Genossen!
Mit unendlicher Dankbarkeit neh­

me Ich die höhe Einschätzung mei­
nes bescheidenen Beitrags zu unse­
rer gemeinsamen Sache entgegen, 
die im Begrüßungsschreiben unse­
res Leninschen Zentralkomitees der 
Partei, des Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR und der So­
wjetregierung zu meinem 70. Ge­
burtstag gegeben wird. Ich danke 
für die hohe Ehrung — für die Aus­
zeichnung mit dem Leninorden und 
der zweiten Goldmedaille „Hammer 
und Sichel". Teure Genossen, tief 
bewegt hörte ich die an mich ge­
richteten. warmen herzlichen Worte 
Leonid lljitschs an.

Es ist ein gewaltiges Glück’, unse­
rer "Partei aazugehören und (ür ih­
re gerechte Sache zu kämpfen. Es 
gibt'für mich keine größere Genug­
tuung. als das Bewußtsein, mein 
ganzes arbeitsreiches Leben mit der 
Partei gewesen zu sein, ihr galt 
mein ganzes Sinnen und Trachten. 
Die Partei hat uns die großen Ideen 
des Kommunismus aneignen lassen, 
uns zu Kämpfern für die kommuni­
stischen Ideale erzogen und uns 
die unerschöpfliche Energie einge­
flößt, für das Wohl des Volkes zu­
arbeiten. Wir haben das unsterbli­
che Vorbild von Wladimir lljitsch 
Lenin vor Augen, wir sind stets be­
strebt. sein Vermächtnis zu erfüllen 
und nennen uns voller Stolz Lenini­
sten. Alles, was ich Nützliches tun 
konnte, meine ganze Arbeit, mein 
Beitrag zur gemeinsamen Arbeits­
sache des Volkes, die heute sq hoch 
eingesctiâtzt wurden, ist ein Teil 
der Sache unserer großen Kommu­
nistischen Partei.

Wir leben ' in einer wunderbaren 
Zeit Die Kommunisten der Sowjet­
union,' alle Sowjclmen- 
s c h e n sind Zeugen nnd aktive 

Teilnehmer wahrhaftig welthistori­
scher Wandlungeu sowohl in unse­
rem Lande als auch in der ganzen 
Welt. In den unermeßlichen Weiten 
unserer Heimat entfaltet sich die 
Schaffenskraft der Sowjetmenschen, 
die die historischen Beschlüsse des 
XXIV. Parteitags der KPdSU ins 
Leben umsetzen, es mehren sich die 
Erfolge auf allen Gebieten des öko­
nomischen, politischen und Kultur­
lebens, immer deutlicher werden die 
Umrisse der neuen kommunisti­
schen Zivilisation.

Wie noch nie hat sich die Macht 
unserer Heimat gefestigt* ihr Anse­
hen in der Weltarena ist gestiegen, 
unsere Außenpolitik ist aktiv, wie 
sie noch niemals War. Der konse­
quente und zielstrebige Kampf der 
Partei und des Sowjetstaates für 
internationale Sicherheit, für die 
Lebensinteressen der Werktätigen 
findet Immer mehr Anerkennung 
und Unterstützung in der ganzen 
Weit. In unseren Tagen gewinnen 
die Pläne und Großtaten der Par­
tei völlig neue Kriterien, wir stellen 
uns jetzt solche neuen Aufgaben 

und lösen sie, von denen wir früher 
nicht mal träumen durften.

Es ist etwas sehr Erhebendes, 
sich der historischen Bedeutung un­
serer Anstrengungen bewußt zu 
sein und sich als Teilnehmer an der 
vielfältigen Tätigkeit von Partei 
und Volk zu fühlen. Dies Bewußt­
sein ruft das Bestreben hervor, mit 
noch größerer Energie zu wirken.

Wir alle sind über Jene großarli- 
E:e Atmosphäre des kameradschaft- 
ichen Vertrauens und der Geschlos­
senheit erfreut die bei uns in der 
Partei, im Zentralkomitee, im Polit­
büro des ZK der KPdSU herrscht. 
Wir sehen darin zurecht ein Ver­
dienst dc-r gegenwärtigen Mitglie­
der des ZK und des Politbüros, ei­
nen großen persönlichen Beitrag 
des Generalsekretärs des, ZK der 
KPdSU, Leonid lljitsch Breshnew, 
der es glänzend verstanden hat. un­
ser Kollektiv, unsere ‘ganze Partei 
zur Lösung der vor uns stehenden 
Aufgaben zusammcnzuschließen und 
zu organisieren. Die Atmosphäre 
der Prinzipientreue, der Sachlich­
keit und des schöpferischen Suchens 
sichert die Möglichkeit, mit voller 
Eflektivität zu arbeiten, und vergrö­
ßert unsere Kräfte noch mehr.

Der heutige Tag ist füf mich ein 
Feiertag, und Eure brüderliche Auf­
merksamkeit. Eure warmen Worte 
werden mir stets in Erinnerung 
bleiben. Ich danke Euch, meinen 
Freunden und Kampfgefährten, für 
die Mitarbeit, für den ständigen ka­
meradschaftlichen Beistand, für 
das Glück. Schulter an Schulter 
mit Euch für das Wohl unseres Vol­
kes, der Kommunistischen Partei, 
unserer Sowietheimat zu wirken.

Die hohe Einschätzung, meiner Ar­
beit nehme ich zuallererst als Aus­
druck des .Vertrauens des Zentral­
komitees an. als Bestätigung der 
großen Verantwortung, die die Par­
tei mir auferlegt.

Ich versichere Euch, daß ich im­
mer meine ganze Kraft hingeben 
werde., um auch weiterhin dieses 
Vertrauens würdig zu sein, damit 
jeder Tag meines Lebens den Tri­
umph unserer großen Sache näher­
bringe. Nochmals vielen Dank.

Die Ansprachen der Genossen 
L. I. BresTmew und N. V. Podgor­
ny wurden mit Beifall begrüßt.

Die M'tgl’eder des Politbüros, 
Kandidaten des Politbüros, Sekre­
täre des ZK der KPdSU gratulier­
ten Genossen N. V. Podgorny warm 
und herzlich zum Geburtstag, zur 
Überreichung des Leninordens 
und der zweiten Goldmedaille 
„Hammer und Sichel“ des Helden 
der sozialistischen Arbeit, wünsch­
ten ihm gute Gesundheit, große Er­
folge in seiner ersprießlichen Tä­
tigkeit zum Wohl der Kommunisti­
schen Partei und des Sowjetvolkes.

(TASS)

A TUEN. Massenkundgebungen 
finden an der Polytechni­

schen Hochschule und an der Ju­
ristischen Fakultät der Universi­
tät statt Die Studenten verlangen, 
die inhaftierten Kommilitonen so­
fort freizulassen und das Gesetz, 
nachdem Studenten von der Hoch­
schule ausgeschlossen und In die 
Armee gepreßt werden können, 
und die anderen antidemokrati­
schen Gesetze, die die Rechte der

griechischen Studentenschaft eln- 
schränkcn, aufzulieben.

T OKIO. Der Premierminister
■ Japans, Tanaka, hatte mit dem 

Sicherheitsbeauftragten des USA- 
Präsidenten, Kissinger, ein Ge­
spräch. an dem Außenminister Ohi- 
ra teilnahm. Wie hier festge­
stellt wird, tauschten die Ge­
sprächspartner Meinungen über die

Lage in Asien nach der Einstel­
lung des Vietnam-Krieges aus. 
Tanaka und Kissinger erörterten 
ferner die japanisch-amerikanischen 
Beziehungen, die durch ernste Ge­
gensätze kennzeichnend sind.

BONN. Ausländisches Kapital, 
in erster Linie amerikani­

sches, dringt nach und nach im 
Einzelhandel der BRD in die Vor­

machtstellung vor. Ausländische 
Handelsgesellschaften kontrollieren 
etwa die Hälfte des gesamten 
Grundkapitals der westdeutschen 
Handelsfirmen.

Seit 1964 haben allein die aus­
ländischen Direktinvestitionen Im 
westdeutschen Einzelhandel um 
1,81 Milliarden Mark zugenommen 
und betragen Jetzt 2,71 Milliarden 
Mark. Die größten Kapitalanlagen

stammen von amerikanischen Mo­
nopolen.

\] EW YORK. Der Streik der
Schullchror von Saint Louis 

(Missouri) endete mit einem Er­
folg. Durch den Ausstand, der 
seit dem 22. Januar den .Unterricht 
in 166 Schulen lahmgelegt hatte, 
ist eine bedeutende Gehaltaufbes­
serung erzielt worden.



MENSCH UND GESELLSCHAFT® o

Zum 125. Jahrestag der Erstausgabe des „Manlfests der Kommunistischen Partei’*

Das erste Programm 
des wissenschaftlichen Kommunismus

„Das Kommunistische Mani­
fest” wurde Im Auftrag des 
„Bundes der Kommunisten * ver­
faßt und war das theoretische und 
praktische Programm der kom- 

. munlstlschen Partei im Kampf 

. um die Niederwerfung der Herr- 
I schäft der Bourgeoisie. um die 

Vernichtung des Kapitalismus, 
für den Sieg des Kommunismus.

Im „Kommunistischen Mani­
fest" sind die wissenschaftliche 
Weltanschauung, die Crundforde- 
rungen der kommunistischen Par­
tei. die Strategie und Taktik der 
Arbeiterklasse dargelegt. Das 
Wichtigste lm „Manifest" Ist die 
Lehre von der welthistorischen 
Rolle der Arbeiterklasse als '„To­
tengräber" des Kapitalismus und 
als Schöpfer der neuen sozialisti­
schen Oeseilschaft.

.Marx und Engels verfaßten 
das ..Manifest'* unter den Ver­
hältnissen des Aufstiegs der Ar­
beiterbewegung In den fortge­
schrittenen kapitalistischen Un­
tern. Das wichtigste Unter 
chledsmerkmal dieser Epoche be­
stand darin, daß erstmalig in der 
Weltgeschichte eine neue revolu­
tionäre Klasse—das Proletariat— 
in de--politischen Arena auftrat. 
Abständig, mit seinen besonde- 
-en It teressen und Forderungen. 
Erstmalig sahen die herrschenden 
Klössen Im Proletariat Ihren ge­
fährlichen Feind.

Das Verdienst von Marx und 
Engels besteht darin, daß das 
. Manifest" In der historischen 
Pariode verfaßt wurde, als die 
Arbeiterklasse noch wenig Erfah­

rung lm politischen Kampf, noch 
keine wahrhaft proletarische Par- 
ei. und Ihre historische Rolle als 

Erbauer der neuen Gesellschaft 
noch nicht erkannt hatte.

Das historische Verdienst von 
Marx und Engels besteht auch 
darin, daß sie praktisch mit der 
Gründung der revolutionären 
Partei der Arbeiterklasse began­
nen. die Imstande Ist, die Werk­
tätigen Im Kampf um die Nieder­
werfung des Kapitalismus und 
len Aufbau des Kommunismus zu 
führen.

Marx und Engels verkündeten 
I als erste den Internationalen 

Charakter des Kampfes der Ar­
beiterklasse und gaben ihm die 
Losung „Proletarier aller Lin- 

l der. vereinigt euchl“
Im ersten Jahrzehnt nach der 

Veröffentlichung des „Kommu­
nistischen Manlfests" fand dieses 
In der ganzen Welt Verbreitung. 
Die besten Vertreter dèr Arbei­
terklasse begannen mit Ihm das 
Studium des Marxismus. Es wur­
de, wie W. 1. Lenin sagte, zum 
Handbuch Jedes bewußten Arbei­
ters.

Ende des XIX. und Anfang des 
I XX. Jahrnundert9 verlegt sich 
: das Zentrum der revolutionären 
i Bewegung nach Rußland. Hier 

wächst das Interesse fßr den 
Marxismus. Die russischen Revo 
lutionäre sahen in Ihm ein» mich- 

| tlge Waffe fOr die revolutionäre 
1 Umgestaltung der Welt, für die 
I Befreiung der Werktätigen von 
der ökonomischen. politischen 

Ansporn zu guten Taten
Jedesmal, wenn Johann Fast eine Vorlesung hält, 

versammeln sfeh zahlreiche Hörer. Er tritt Im Dorf­
klub, In den Roten Ecken der Farmen und Werkhal­
len auf. Dabei ist er auch ständiger Propagandist

-Diese Beschäftigung bléibt den Hörern für lange 
Zelt im Gedächtnis. Sie sahen anschaulich den Weg, 

I welchen ihre Wirtschaft im vorigen Planjahrfünft zu- 
I rückgelegt hat, wie sie sich jetzt entwickelt und was 
I sie am Ende des neunten Planjahrfünfts erreichen 
I werden. Der Kern dieser Beschäftigung war die Un- 
j terhaltung, die der Chefökonom des Sowchos „Sos- 
I nöwski“ Johann Fast zum Thema „Planung der Pro- 
i duktion in den Kolchosen und Sowchosen" durch­
führte.

| Die Wirtschaftskennziffern der Produktionsabtei- 
I lung vergleichend, zeigte er an konkreten Fakten, wo 
I und welches Kollektiv Erlöge zu verzeichnen, Män- 
I gel zugelassen hat worauf besondere Aufmerksam- 
! keit gelenkt werden muß im Wettbewerb um eine vor- 
i fristlge Erfüllung der Pläne des entscheidenden Plan- 
, jahres.
I Johann Abramowitsch trifft sich häufig mit den

Ackerbauern. Und jedesmal findet er etwas Neues, 
Interessantes. Seine Unterhaltungen helfen den Werk­
tätigen des Dorfes, die Arbeitsorganisation zu vervoll­
kommnen, die Gestehungskosten der Erzeugnisse zu 
senken.

Besonderes Interesse rufen seine Unterhaltungen 
hervor, die er über den Beschluß des ZK der KPdSU 
„über die weitere Verbesserung der Organisation dos 
sozialistischen Wettbewerbs“ durchführt. Er unter­
streicht, daß es wichtig ist, nicht nur um die Erwei­
terung der Produktion von Erzeugnissen zu kämpfen, 
sondern, daß beharrlich die Steigerung der Effektivi­
tät der Produktion anzustreben lat. Seine Unterhal­
tungen tragen dazu bei, daß die gegenseitigen Forde­
rungen wachsen, fördern Initiative, Arbeitseifer.

Im Kraftwagendepot, in der Werkhalle — überall 
hilft er den Menschen nicht einfach fremde Anwei- 
sungen auszuführen, er spornt sie auch zum schöp­
ferischen Denken an, analysiert gemeinsam mit ihnen 
große und kleine Probleme.

P. SAKIN 
Gebiet Pawlodar

und geistigen Unterdrückung. 
Unter den ersten Ins Russische 
übersetzten Werken der Begrün­
der des wissenschaftlichen Kom­
munismus war auch das „Mani­
fest der Kommunistischen Par­
tei". Die fortschrittlichen Men 
sehen Rußlands bekundeten für 
dieses Werk trotz strengster Po­
lizei- und Zensurverfolgung gro­
ßes Interesse. Die russischen 
Revolutionäre fanden In diesem 
Werk Antworten auf viele sie be­
wegende Fragen. Die flammenden 
Worte des „Manlfests” — „Pro­
letarier aller Länder, vereinigt 
euchl" leuchteten auf den Fahnen 
der ersten Arbeiterdemonstratio­
nen In Rußland.

Die Junge Arbeiterklasse Ruß­
lands wurde zum treuen und kon­
sequenten Träger der Ideen des 
Marxismus. Das russische Prole­
tariat brachto den Fortsetzer der 
unsterblichen Sache von Marx 
und Engels — W. I. Lenin — 
hervor, der die marxistische Leh­
re auf eine neue höhere Stufe 
brachte. Die lm „Manifest" dar- 
Ssiegten Ideen, die die Interessen 

er Arbeiterklasse — der fort­
schrittlichsten Klasse der zeltge 
nössischen Gesellschaft—verkör­
pern, erfuhren Ihre Fortsetzung 
und Weiterentwicklung Im Leni­
nismus, der der Marxismus un­
serer Epoche ist.

Die politische Tätigkeit W. I. 
Lenins verlief in der Periode des 
höchsten, letzten .Stadiums des 
Kapitalismus — in der Epoche 
des Imperialismus—wo sich alle 
Widersprüche dieser gesellschaft­
lichen Formation, aurs Äußerste 
verschärften. W. I. Lenin griff 
nicht nur einfach die Theorie von 
Marx und Engels auf. er ent­
wickelte sie auch schöpferisch, 
gab eine tiefschürfende Analyse 
des Imperialismus, zeigte sein 
ökonomisches und politisches 
Wesen. Die Ökonomik des Impe­
rialismus analysierend, begründe­
te W. I. Lenin eine der wichtig­
sten Gesetzmäßigkeiten des Kapi­
talismus — seine unglelchmäßl- 
Se Entwicklung. Auf dieser 

rundlage schlußfolgerte W. I. 
Lenin, daß der Sieg des Sozialis­
mus In einem einzeln genomme­
nen Land möglich Ist. Er schuf 
die Lehre von der proletarischen 
Partei neuen Typs und gründete 
sie — die Partei der Bolschewt- 
kl.

Unter W. I. Lenins Leitung 
führte die Partei der Bolschewlkl 
die Werktätigen Rußlands zum 
Sturm des Kapitalismus. Die 
Ideen des „Kommunistischen Ma­
nlfests" wurden zur materiellen 
Kraft, die In Rußland den Kapita­
lismus stürzte, die alte bürgerli­
che Staatsmaschlne von Grund 
auf zerschlug und einen Staat 
von neuem Typ errichtete. Diese 
Ideen fanden Ihre materielle 
Verkörperung in der von den 
Werktätigen der UdSSR errich­
teten entwickelten sozialistischen 
Gesellschaft.

Die Begründer des wissen­
schaftlichen Kommunismus Marx 
und Engels charakterisierten die 
Merkmale der sozialistischen Ge­

sellschaft nur In den Grundzü­
gen. Für die Arbeiterklasse und 
für deren Partei gab es keine 
fertigen Rezepte, keine Erfahrun­
gen. keine gebahnten Wege. Dem 
Sowjetvolk Unter der Leitung der 
KPdSU fiel es zu. erstmalig 1p 
der Geschichte der Menschheit 
den Weg zum Sozialismus zu er 
schließen. In der Praxis den „Me­
chanismus" der neuen Gesell­
schaft zu schaffen und zu prüfen.

In der zeitgenössischen Epo­
che. der Epoche des Übergangs 
der Menschheit vom Kapitalismus 
zum Sozialismus, wurde die So­
wjetunion zUm schöpferischen La­
boratorium des Marxismus. Die 
Ideen, die im „Manifest der 
Kommunistischen Partei" enthal­
ten sind, von W. I. Lenin entwlk- 
kelt und ergänzt wurden, sind 
zum Gemeingut von Millionen 
Sowjetmenscnen geworden. Und 
wenn das Sowjetvolk weiß, wo­
hin es geht, was es anstrebt, was 
es heute tut und was es morgen 
tun wird, so ist das gerade des­
halb. well es von der KPdSU 
geführt wird, die mit der wissen­
schaftlichen Theorie des Marxis­
mus-Leninismus ausgerüstet ist.

Heute sind unter den Ideen 
des wissenschaftlichen Sozialis­
mus Hunderte Millionen Men­
schen vereinigt Der Sozialismus 
hat die Grenzen des Sowjetlandes 
überschritten und wurde zum 
Weltsystem.

Wenn vor dem zwelteh Welt­
krieg auf die sozialistischen Län­
der nur 17 Prozent des Territo­
riums, etwa 9 Prozent der Bevöl­
kerung des Erdballs und etwa ein 
Zehntel der Industrieproduktion 
kamen, so entfallen heute auf das 
sozialistische Weltsystem 26 Pro­
zent des Territoriums unseres 
Planeten, auf diesem Territorium 
leben über ein Drittel der 
Menschheit (Ober eine Milliarde) 
und wird etwa 39 Prozent der 
Industrieproduktion der Welt er­
zeugt Die UdSSR liefert ein 
Fünftel der gesamten Industrie­
produktion dèr Welt.

Heute stehen sich zwei Welten 
gegenüber. An einem Pöl — die 
Welt der verwirklichten Ideen 
des „Kommunistischen Manl­
fests", der marxistisch-leninisti­
schen Lehre, die Welt des sieg­
reichen Sozialismus In der 
UdSSR und In den anderen sozia­
listischen Ländern. Am anderen 
— die Weit, der das „Kommuni­
stische Manifest" den Untergang 
voraussagte, — die Welt des Ka­
pitalismus.

Die Ideen dieser genialen 
Schöpfung sind zeitlich nicht ge­
altert. Auch heute gilt ihnen 
ebenso großes Interesse wie vor 
125 Jahren. Dieses Werk Ist, 
nach den Worten W. I .Lenins, 
um den Erdball gewandert und 
Ist auch bis jetzt noch in allem 
Wesentlichen richtig. lebendig 
und aktuell, als ob es gestern ge­
schrieben sei.

(APN)

Für hervorragende Erfolge In' 
der Entwicklung des Luftverkehrs, 
einen bedeutenden Beitrag zur 
Erfüllung der Pläne des Personen., 
verkehrt, der Anwendung der,' 
Luftflotte In der Volkswirtschaft 
und In der Meisterung neuer 
Flugtechnlk wurde dlo Kasachl- '. 
sehe Verwaltung der Zlvlllutttlot-1 
te anläßlich des 50. Jahrestag« 
der ZIvllluftflotte durch olnen Er-, 
laß de« Präsidiums des Obersten 
Sowjets der UdSSR mH dem Or- / 
den des Roten Arbeitsbanners) 
ausgezeichnet. )

UNTER den Dilettanten ist die 
Meinung verbreitet, daß e'n 

Flieger der Zivilluftflotte entweder 
ein nicht zustandegekommener oder 
ein entlassener Militärflieger .sei. 
Dem Ist jedoch nicht so. Zwischen 
ihnen bestehl ein wesentlicher 
psychologischer und beruflicher 
Unterschied. Wir möchten nur dar­
auf hinweisen, daß die Flieger der 
Zivilflotte ohne Fallschirme flie­
gen.

Nein. Zivilflieger ist ein Beruf, 
ein selbständiger, der Mut und 
Tapferkeit verlangt. Es gehört 
schon nicht wenig Mut dazu, tag­
aus. tagein Verantwortung für 
das Leben Hunderter Menschen zu 
tragen.

Ich traf mich mit Salik Achme­
tow, einem der ältesten Spitzen­
flieger der Zivilluftflotte, der alle 
Etappen ihrer Entwicklung miter­
lebte. Jetzt Ist Salik, der 25 000 
Flugstunden aufzuweisen hat, was 
etwa drei Jahren ununterbroche­
nen Flugs gleicht Rentner. Er hat 
mir von seinem Leben erzählt, 
von seinen ersten Flügen. Und 
diese Biographie war die Biogra­
phie der Zivilluftflotte unserer Re­
publik.

1930. 27 Kasachen-Jungen fah­
ren in die RSFSR In eine Flieger­
schule, begeistert von dem Ruhm 
des ersten Fliegers der Republik. 
Theodor Suonio, dessen Name jetzt 
In Alma-Ata am Ewigen Feuer in 
ein Granitpostament gemeißelt ist.

Salik Achmetow kam nach Tam­
bow. Der Sohn eines Schafhirten

Kasachstan—unsere Heimat

Die Stadt reckt 
und streckt sich

lm Museum der Stadt Balchasch 
wird behutsam ein Stößchan Foto­
grafien aufbewahrt, die von |edem 
mit Neugier betrachtet werden: eini­
ge ketfenartig zerstreute Jurten am 
Ufer des Sees, eine Reihe Lehmhüt­
ten, Zelte...

Die Bilder sind noch nicht vergilbt 
— sie sind noch keine vierzig.

Alles beginnt anf der Erde
In den ersten Februartagen traten im äußersten 

Süden des Gebiets Dshambul außerordentlich starke 
Schneestürme ein. Viele Dörfer, ganze Sowchose hal­
len dadurch die Verbindung mit dem Inland verloren. 
Nein, den Menschen drohte keine Gefahr. Lebensmil 
lei, Brennstoffe waren genügend vorhanden. Dai 
Krankenhaus war auch da Radio und Fernsehen 
konnten Presseausgaben ersetzen. Also fühlten sich 
die Einwohner von Kanlemlrowka — das ist der 
Sourchos ,„VX. Parteitag", Rayon Dshuwalinskl—nicht 
unbehaglich. Besorgnis machte etwas ganz anderes;

Wohin mit der Milch von den Farmen’ Ein leicht 
verderbliches Produkt—

End da startete der Flieger Wladimir Strigin mit 
seinem An-2. Verschiedene Auftrage hatte er bisher 
erfüllt. Und jetzt flog er- nach Milch. Die Route war 
laisächlich eine außerordentliche und in technischer 
Hin'ichl viel schwieriger als die Flugtrasse Alma-Ata 
—Moskau.

Einen halben Monat transportierten die Flieger 
Milch aus dem Sowchos. Bis der Weg wieder frei 
war.

hatte sieh leidenschaftlich in den 
Himmel verliebt. Er wußte schon so 
manches: Wie im April 1924 erst­
malig vom Flugplatz In Alma-Ata 
eine Ju-48 startete, die im Ausland 
gekauft war. Plump, ohne Funk­
verbindung landete es dennoch 
wohlbehalten In Taschkent. Das 
war die erste Probe Nach etwa 
drei Jahren gab es schon mehrere 
Fluglinien: Franse. Dsharkent.
Ksyl-Orda. Der Veteran erinnert 
sich gut was für ein Ereignis der 
erste Flug auf der Roule Alma- 
Ata — Moskau war. der vor 44 
Jahren stattfand. Wie die für jede 
Zeiten gigantische Trasse Char­
kow—Astrachan — Gurjew—Uralsk 
— Balaschow — Woronesh — Char­
kow erschlossen wurde. Damals 
gab es mehr Gespräche darüber 
als heute die Landung des Men­
schen auf dem Mond auslöst.

Jetzt können wir uns Kasachstan 
ohne die Luftflotte nicht vorstel­
len. Die Länge der Trassen der 
Aeroflot unserer Republik beträgt 
78 000 Kilometer. Mit jedem Jahr 
kommen neue Flugstrecken hinzu. 
Allein im achten Planjahrfünft wa­
ren es ihrer hundert Fast alle 
Rayonzentren sind jetzt mit den 
Gebieiszentren durch Fluglinien 
verbunden. Dabei hat sich diese 
Verbindung auch qualitativ verän­
dert. Neue Technik wurde einge­
führt. .Flugzeuge, die man Schwal­
ben des neunten Planjahrfünfts 
nennt — die Jak-40. Der Ingenieur- 
Pilot (das ist heute die Berufs­
klasse eines Fliegers) erster Klas­
se Anatoli Jerschow, der zweite 
Pilot Anatoli Smetanin und der 
Bordmechaniker Walentin Rassolko

tn weniger als vierzig Jahren hat 
sich dieser Ort märchenhaft verän­
dert. Anstelle der Jurten entstand 
eine Stadt die der ganzen indu-' 
striellen Welt bekannt ist. Am 24. 
Dezember 1938 hat die Balchascher 
Kupfer-Hütte die erste Schmelze ge­
liefert. Heutzutage produziert das 
lenfnordengeschmückfe Bergbaukom- 

waren die ersten, die mit der Mei­
sterung dieser Maschine auf den 
Binnentrassen des Gebiets Ostka­
sachstan begannen Jetzt erhalten 
die Fllegerbetricbe 'von Aktjubinsk 
und Dshambul diese neue Technik.

Die Aviatik verlor ihre Exklusivi­
tät. wurde zu etwas ganz Ge­
wöhnlichem, aber sie blieb das Ele­
ment der Mut'gen und Klugen. Sie 
kann jetzt alles: steht im Dienste 
der Mediziner, der Ackerbauern, 
Geologen. Und jetzt befördert sie 
auch Milch. Die Hälfte der 
Bevölkerung Kasachstans bevorzugt 
die Luftflotte den anderen Trans­
portmitteln. Schon längst wundert 
man sich nicht mehr über die Ver­
bindung Getreidebau und Aviatik. 
Unsere Flieger bearbeiten jährlich 
bis 15 Millionen Hektar Saaten. 
Also sind sie unmittelbar am Ge­
treidebau beteiligt. Unter den 1972 
mit Orden und Medaillen ausge­
zeichneten Werktätigen der Land­
wirtschaft sind auch 40 Flieger.

Im letzten Jahrzehnt erfüllten 
die Flieger der Kasachstaner Zivil­
luftflotte regelmäßig Ihre Volks- 
wirtschafUplâne, die von Jahr zu 
Jahr größer werden, da die Auf­
gaben, die vor der Zivilluftflotte 
stehen, immer umfangreicher wer­
den.

Vor 14 Jahren traf in Alma-Ata 
das erste Düsenflugzeug ein. Das 
war der legendäre Liner Tu-104. 
Dann erschien neben ihm auf der 
Startbahn die 11-18, die allgemeine 
Anerkennung fand. Nur vierzehn 
Jahre... Und jetzt sind sie schon 
„Großväter“. Neue „Tu“-Serien 
sind erschienen. Flaggmanrf der

binaf über zwanzig Erzeugnisarten: 
Kupier, Walzgut, Blei, Zink, Molyb­
dän, Silber, Gold. Eine Gruppe 

.Fachleute des Kombinats sind Träger 
des Unionsstaatspreises, sieben 
Balchaschern wurde der Ehrentitel 
Held der sozialistischen Arbeit ver­
liehen.

Die vortreffliche Stadt reckt und 
streckt sich, spiegelt sich im See. 
Balchasch ist in die Zukunft gerich­
tet. Alljährlich werden hier etwa 
30 000 Quadratmeter Wohnfläche 
schlüsselfertig gemacht entstehen 
neue Kulturzentren. Zur Zeit wird 
dor drirte Mikrorayon errichtet. In 
der' Nähe der Schwimmhalle werden 
ein neuer Eisenbahnhof und der 
Lehrkomplex der Filiale des poly- 

Zlvllfoltte nennt man heute die 
11.62, die sehr schnell populär 
wurde. Aber auch sie sind schon- 
keine Neuheit mehr. Die Flieger 
sprechen schon von einem Aero­
bus 11-86, .der bald starten wird, 
von einem Flugzeug für den Güter­
transport 11-76, von 80 000 Kilome­
ter neuer Flugstrecken, die in den 
nächsten Jahren erschlossen werdest 
sollen. 5 Millionen 600 000 Flug-: 
gäste. 27000 Tonnen Post, 39Ö00 
Tonnen Güter befördern — das ist 
die Aufgabe der Zivilflieger für das 
entscheidende Planjahr.
-Ich stehe auf der Erde urtd 

schaue in den blauen Himmel, auf 
die krause Schleife. Nicht einmal 
das Getöse der Düsenmotoren ist 
zu hören. Das Flugzeug selbst ist 
ein kleines, kaum merkbares 
Pünktchen, das plötzlich in der 
Sonne blinkt. Ich stehe und denke, 
daß doch alles auf der Erde be­
ginnt. Auch der Himmel, und was 
da fliegt. Alles beginnt auf der 
Erde, von den Menschen.

Ja, der Himmel beginnt von der 
Erde. Von der Erde leitet man den 
Flug im Himmel. Wahrscheinlich 
spricht in diesem Augenblick der 
Flugleiter des Flughafens in 
Aktjubinsk Eugen Asmus ins 
Mikrofon: ....zigster. Start gestat­
tet, Start gestattet!"

Ich stehe auf der Erde und 
schaue in den blauen Himmel, auf 
die krause, sich auflösende Schlei­
fe.

L. WEIDMANN.- 
Eigenkorrespondent 
der „Freundschaft" 

Alma-Ata

technischen Instituts gebaut. Das 
Handelszentrum wird durch eine ' 
Markthalle erweitert. Der Bau eines 
Fernmeldezentrums für 6 000 Ab­
bonnenten' wurde In Angriff genom­
men.

In der städtischen Architekturver- 
walfung gibt es ein Makel — einen 
Entwurf acr Stadt im Jahr 2000. Ge­
rade Linien der künftigen Verkehrs­
adern, präzise Quadrate und sanfte 
Ovale der künftigen Plätze, Dut­
zende Hochhäuser, die mit Berück­
sichtigung der örtlichen klimatischen 
Verhältnisse errichtet werden. Nach 
dem Projekt der Leningrader und 
Karagandaer Architekten wird die 
Stadt halbkreisartig fast die ganze 
Bucht des gleichnamigen Sees um. 
gürten. Die neuen Wohnungsmassive, 
die der heutigen Stadt gleichen, 
werden mit dem Kombinat nicht nur 
durch Busverkehr, sondern auch 
durch Wassertransport verbunden 
sein. Große Aufmerksamkeit wird-in 
den Entwürfen der Baumeister der 
Erholungszone, Grünanlagen, Sport­
zentren gewidmet.

Hier, im neuen Bezirk der Uferzo­
ne ist der Bau eines großen Film­
theaters mit Breifleinwand, einiger 
Schulen und Kindergärten, des drit­
ten Stadions für 10 000 Zuschauer 
geplant. Die ersten Stockwerke der 
neungeschossigen Wohnhäuser wer­
den Kaufladen mit Selbstbedienung. 
Gaststätten, verschiedene Dienstlei- 
stungsstellen einnehmen. Auf den 
heutigen kahlen Salzböden wird ein 
großer Stadtpark entstehen.

Bis 1980 wird sich die Einwohner­
zahl von Balchasch um 20 000—25 000 
vergrößern. Im JaKr 2000 werden 

hier am Ufer der blauen Bucht schon 
105 000 — 110000 Menschen woh­
nen.

J. KUKUSCHKIN

(Aus: „Kasachstanskaja Prawda")

Ruhm 
und Ehre

Der von den amerikanischen Ag­
gressoren in Vietnam entfesselte 
Krieg ist zu Ende. Ober Vietnam Ist 
der Himmel wieder rein.

Ole amerikanische Aggression in 
Südostasien war ein Versuch, mit 
"euer und Waffe den sozialistischen 
Vorposten In Aslan, die Demokrati­
sche Republik Vietnam, zu vernich­
ten, die Befreiungsbewegung des 
sudvietnamesischen Volkes In Blut zu 
ersticken, die Einheit der friedlle- 

| benden Kräfte der Wett zu sprengen,

Ole Pläne der Aggressoren »ehe!- 
orten an dem Mut und der Stand­

haftigkeit des heroischen vietnamesi­
schen Volkes und an der intemaffo- 
aalen Solidarität der progressiven 
Menschheit.

Das vietnamesische Volk zeigte 
allen Völkern der Welf ein Bei­
spie' des gerechten Kemples gegen 
Barbarei und Versklavung, für Frei­
holt u>:d Menschenrecht für die Zu­
kunft des Volkes und des Landes.

Dar Sieg des vietnamesischen Vol­
kes hat bewiesen, was Internationa­
lismus, was wahre Völkerfreund­
schaft vermag. Dai Volk Vietnams 
widerstand dem Aggressor nicht nur 
mH Waffen und eigenen Heldenta­
ten, sondern euch dank der allseiti­
gen Hilfe und Unterstützung der so- 
zielisfischen Bruderländer, dank der 
Solidarität aller Menschen guten 
Willens.

Alle Menschen in der ganzen 
Welt, In deren Brust das Herz für 
Frieden und Gerechtigkeit schlägt, 
standen auf der Seite des mutigen 
Volkes.

Das vietnamesische Volk kämpfte 

nicht nur für seine eigene Freiheit 
und sein eigenes Heimatland. Es 

kämpfte für den Schutz der Freiheit 

und Unabhängigkeit der Völker aller 

Länder.
Deswegen sage Ich wie alle Men­

schen unseres Landet, mit allen 

friedliebenden und ehrlichen Men- 
sehen der Well: Ruhm und Ehre dem 

Siegervolk Vielnamsl

W. VOGtL
Gebiet Nowosibirsk

Aus der Welt des Aberglaubens
Gefährlich lat'a, den Leu zu wecken, 
Verderblich ist des Tigers Zahn, 
Jedoch der schrecklichste der Schrecken, 
Das ist der Mensch in seinem Wahn.

(Fr. Schiller „Da* Lied von der Glocke")

Die Überzeugung von der Exi­
stenz schrecklicher Lebewesen, die 
mit einer Anzahl übernatürlicher 
Eigenschaften und Fähigkeiten 
ausgestattet, dem Auge des Men­
schen zwar nur sehr selten und 
nur unter außergewöhnlichen Um­
ständen sichtbar würden, ihm aber 
bei solcher Begegnung unfehlbar 
Unheil und Verderben brächten, 
läßt sich bis weit in die graue 
Vorzeit zurückvcrfolgen.

Nicht nur in den Märchen spiel­
te der fürchterliche „Drache“ seine 
Rolle als JTOter unterirdischer 
Schätze und als Verkörperung des 
Übeis. sondern auch In den Bibel - 
legenden wird darüber berichtet. 
Nach Kapitel 12. 13 und 20 der 
„Offenbarung des Johannis“ hat 
der heilige Michael seine Volks­
tümlichkeit vor altem der Uner 
schrockenhelt, die er als tapferer 
Drachentöter bewies, zu verdanken

Ja sogar die Wissenschaft (heu­
te nenoen wir sie Paeudowissen- 

schalt) gab nicht nur die Mög­
lichkeit des Vorhandenseins von 
Drachen zu, sondern wußte sogar 
ihr Aussehen wie ihre Gebaren aufs 
Genauste zu beschreiben und vieles 
von den durch scheußliche Dra­
chenungeheuer verübten Greueln zu 
erzählen, sprach aber nicht ein Wort 
Über das Vorhandensein einer Art 
riesiger Eidechsen.

Bel der außerordentlichen Ge­
staltungskraft der menschlichen 
Phantasie, die auch heutzutage 
den Dunkelmännern das Handwerk 
oftmals erleichtert, brauchen wir es 
nicht wundernehmen, daß viele 
Menschen abergläubisch sind.

Früher glaubte man (zum Be­
dauern mancherorts auch jetzt 
noch) an Hexen und verschiedene 
Zaubermittel. Heute werden 
in den kapitalistischen Ländern 
mit dem Aberglauben die schmut­
zigsten Geschälte getrieben. Dort 
kann man z. B. die sogenannten 
Bücher 6 und 7 von Moses für 

teures Geld kaufen, worin angeb­
lich geschrieben steht, daß man 
bei Befolgung der Anweisungen 
dieser Bücher zu großen Geld­
summen komme, mit Verstorbenen 
sprechen und sich gegen „Hexen­
bann" schützen kann. Räucherker­
zen gegen Abgunst und Neid, ja 
sogar Kopfhaare von Franz Liszt, 
Je zur Leistungssteigerung 

ilechter Klavierspieler geeignet 
nd, kann man dort kauten. Als 

radikales Mittel gegen Ohrensau- 
• i empfielt man einige Tropfen 
Zwiebel- Oder Mausohrensaft in die 
Ohren zu bringen. Lockere Zähne 
sollen wieder Test werden, wenn 
man das Zahnfleisch m°rR*ns mH 
- nem Urin reibt. Gerstenkorn ver­
geht, wenn man es jeden Morgen 
mit nüchternem Speichel bestreicht

Das Wichtigste dabei isf jedoek 
daß die Gerichtsverfahren, die ge­
gen diese Umtriebe eingeleitet wer­
den. erfolgloa enden.

Vor etwa 700 Jahren schrieb der 
dazumals größte Dichter, Italiens 
und des Mittelalters, Alighieri Dan­
te, sein Hauptwerk die „Göttliche 
Komödie“, wolür er aus Seiner Hei­
mat Florenz verbannt wur­
de, ohne de g der
Heimkehr zu Damals 

glaubten die Menschen an die Rea­
lität der Fiktionen wie Hölle, Fe- 
iefeuer, Paradies. Man glaubte an 
ie Tatsächlichkeit von Dantes 

Höllenfahrt. In einer Dante-Bio­
graphie erzählt man: „Dante war 
klein und ging ein wenig gebückt. 
Das Antlitz des als heimatlosen in 
Verbannung lebenden Republika­
ners war stets schwermütig, ver­
sonnen und voll Trauer. Eines 
Tages, als der Ruhm seiner Werke 
— besonders aber der lenes Ab­
schnitts der .Göttlichen Komödie', 
den er die .Hölle' nannte — be­
reits die Welt erfüllte und ihn vie­
le Menschen von Angesicht kann­
ten, geschah es, daß er an einem 
Hause vorbeikam, vor dessen Tür 
ein paar einfache Frauen saßen. 
Eine von ihnen sagte halblaut, aber 
doch nicht so leise, daß Dante es 
nicht gehört hätte: .Seht, das ist 
der Mann, der hinuntergefahren ist 
zur Hölle, der zurückkommt, wenn 
es ihm beliebt, und Nachrichten 
über die da unten bringt.'

,D’as muß wahr sè'nl' erwiderte 
allen Ernstes eine andere in ihrem 
naiven Glauben-, „Seht Ihr nicht 
wie breun sein Gesicht und w:e 
kraus sein Bart ist von der H'tze 
und den Qualen da unten.' Weh­
mütig lächelnd schritt Dante wei­
ter.“

Opfer des Aberglaubens wurde 
wie uns die Geschichte lehrt, auch 
die Großmutter des Dichters Jacob 

Balde Sie wurde nämlich Anno 
1613 als Hexe verbrannt.

Manche Menschen glauben an 
die Wunderkraft von Talismanen 
(Ringe, Becher und dgl.). die der 
Sage nach von Zwergen oder Feen 
an die Vorfahren geschenkt sein 
sollen oder sonst auf geheimnis­
volle Weise in den Besitz des Hau­
ses oder Menschen gekommen sind.

Von altersher gilt der Montag 
als Unglückstag wie auch die 
Zahl 13. Auch die falschen Zeichen 
wie, wenn man bei einem Vorhaben 
zuerst einer Frau, jemandem mit 
leeren Eimern begegnet, eine Katze 
oder gar ein Hase über den Weg 
läuft, sind mit dem Aberglauben 
verbunden. Der Aberglaube wird 
von geschäftlichen Hinter- und 
Dunke'mânnem gepflegt und un­
terstützt, da er ihnen doch vom 
Verkauf- der sogenannten Zauber- 
m'tte! und -gerate R'esene’nnahmen 
und Verdummung der Menschheit 
bringt.

Unsere Aufgabe besteht darin, 
daß wir ’n Erfüllung der Aufgaben 
auf dem Gebete der Ideologe.

• Erziehung. Volksbildung W ssen- 
schaff und Kultur dem Aberglau­
ben und dessen Beschützern und 
Begünsfgern «'nen Kr’eg erklären 
und alles daran setzen, die Aus- 
neraung des Aberglauben« anzu­
streben

A ANSCrtUTZ
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Zum 55. Jahrestag der Sowjetarmee

IPosten Nummer 1
Ehrenwache, 
mit Karabi- 
des Landes,

Moskau. Leninmausoleum.
Unbeweglich stehen 2 Soldaten 
nern. Das ist der Hauptposten ____
der Posten Nr. I. Möge es Sommer, Winter, 
Sturm oder Frost sein, die Wache steht ange­
sichts der ganzen Welt auf ihrem Ehrenposten. 
Im Namen des Volkes erweist sie ihrem Füh­
rer die Militärehre. So wird es immer sein.

Am 27. Januar 1924, als Lenins Kampfge­
nossen den roten Sarg ins Mausoleum hinein­
trugen, wurde hier die erste Wache aufge- 
stellt. Zu der damaligen Ehrenwache gehört 
auch Arsenti Wladimirowitsch Kaschkin. Zu 
jener Zeit studierte er an der WZIK-Kreml- 
schule der roten Kommandeure.

Vor kurzem trafen sich die roten Pfadfinder 
aus der Krupskaja-Schule, Rayon Kurdai, mit 
Kaschkin, diesem Menschen mit einem wun­
derbaren Schicksal. Zu diesem Treffen ver­
sammelten sich auch Kinder aus anderen 
Schulen.

Arsenti Kaschkin erzählte den Schülern von 
Lenin, von seinen Unterhaltungen, die er 
mit den Kursanten der WZIK-Kremlschule 
führte. Er zeigte auch Fotos aus jenen Zeiten.

„Das war am 27. Januar 1924 um 16. Uhr. 
Man stellte mich und Grigori Kobojow auf 
die Wache. Nach 30 Minuten löste man uns 
ab. Das schauerliche Heulen der Betriebssire­
nen wuchs an. Dann wurden Salven abgefeu­
ert. Trotz des starken Frostes ging die Men­
schenmenge auf dem Roten Platz nicht aus­
einander. In den Augen vieler standen Trä­
nen.”

Heutzutage wohnt Arsenti Kaschkin in 
Frunse. Er ist Ehrenpionier des Dshambuler 
Gebiets. Als Ehrenwache des Postens Nr. 1 
besitzt er einen lebenslänglichen Passier­
schein fürs Lenin-Mausoleum.

A. WOTSCHEL
Gebiet Dshambul

Wir schützen die
Alle Pioniere unserer Klas­

se 6w sind Mitglieder der 
Gesellschaft für Naturschutz. 
Die Biologielehrerin Antoni- 
na Jak'owlewna erzählt uns 
immer sehr interessant über 
die Pflanzen- und Tierwelt 
unseres Landes. Aber wir 
wollen nicht nur viel über die 
Natur unserer Heimat wis­
sen, sondern auch selbst an 
ihrem Schutz teilnehmen. 
Dazu haben wir die beste 
Gelegenheit. Im Frühling 
pflanzen wir Bäume, und im 
Sommer pflegen wir sie. Im 
September, sobald der Unter­
richt beginnt, sammeln wir 
fleißig Baum-, Sträucher­
und Blumensamen. Aus un­
serem Samen wachsen dann 
Setzlinge auf, die später Gär­
ten und Grünanlagen schmük- 
ken und Felder von Winden 
schützen.

In unserer Leningradska­
ja-Straße haben die Schüler 
vor acht Jahren eine Grün­
anlage anpflanzen helfen. 
Die Bäume sind jetzt schon 
sehr groß, weil wir sie stän­
dig begossen und gepflegt 
haben. Diese Grünanlage ist 
im Sommer unser Lieblings­
spielplatz. Wir sorgen auch 
immer für Ordnung in unse­

rem Garten, bauten uns 
selbst Bänke und Tischlein. 
Im vorigen Winter richteten 
wir unter den Bäumen eine 
Eisbahn ein und liefen 
Schlittschuh, doch dann be­
merkten wir, daß es den 
Baumstämmen schadet und 
übertrugen unsere Eisbahn 
auf einen anderen Platz.

Im Sommer wie im Winter 
leben Vögel in unserer Grün­
anlage, und dazu haben Jun­
gen und Mädchen unserer 
Straße ihren Beitrag gelei­
stet. Das sind Wolodja und 
Ira Wittmann, Lilli und Ol­
ga Bösche, Viktor Schäfer, 
Walja und Wolodia Schneidt, 
Tolja Kobsar, Shenja, Raja 
und Dina Sarmursin. Im 
Sommer haben es die Vögel 
gut. Es ist warm und sie 
finden In unseren Obst- und 
Gemüsegärten viel Nahrung. 
Aber im Winter müssen sie 
unter Kälte und Hunger lei­
den. Und da ist die Hilfe der 
iungen Naturfreunde am 
’latz. Viele Kinder unserer 

Schule füttern die Vögel. Es 
gibt aber auch Jungen, wie 
Tolja und Serjosha, die die 
armen Vögel, wenn sie hung­
rig sind und nach Futter 
suchen, einfangen. Ich halte

Natur
das für ungerecht. Ein Na­
turfreund darf einem Vogel 
oder Tier nicht die Freiheit 
rauben.

Im vorigen Jahr schenkte 
meine Tante mir eirien jun­
gen Igel. Er war sehr drol­
lig und Interessant. Ich füt­
terte ihn mit den besten Lek- 
kerbissen. Er war aber im­
mer unruhig und suchte 
ständig nach dem Ausgang 
aus unserem Haus. Er hatte 
wahrscheinlich Heimweh 
nach seiner Mutter und den 
Geschwistern. Ich trug ihn 
wieder zurück zum Land­
haus, wo man ihn eingefan­
gen hatte.

Ich füttere täglich die Vö­
gel, ohne sie einzufangen. 
Im Herbst hatte ich verschie­
dene Gräsersamen gesam­
melt. Auch finde ich im Haus 
Brotkrumen und Speiseab­
fälle, die von meinen gefie­
derten Freunden mit großem 
Appetit verzehrt werden. Die 
meisten von ihnen sind Sper­
linge. Auch Gimpel und Mei­
sen bleiben nicht aus.

Elvira SCHICK, 
Schülerin der Klasse 6w 

Semipalatinsk

Die stärkste in der Welt
Am 21. Februar 1918 wandte sich Lenin an das werktäti­

ge Volk mit dem Aufruf: „Das sozialistisclie Vaterland ist in 
Gefahrl“

Zur Verteidigung der Republik der Sowjets erhoben sich 
die Arbeiter der Städte, die werktätigen Bauern auf dem 
Land. Petrograd verwandelte sich in ein Kriegslager.

Lenin sagte, daß eine Revolution, die sich nicht verteidi- 
5en kann, nichts wert ist Und die Revolution wurde vertei- 
igt Mit den Kämpfen in der Zeit vom 18. Februar bis zum 

4. März 1918 im Raum von Pskow und Narva begann die be­
waffnete Verteidigung des sozialistischen Vaterlandes gegen 
die Interventen und Weißgardisten.

Am 23. Februar errangen die- Abteilungen der Roten Ar­
mee den ersten Sieg. Der Feind wurde aufgehalten. Deshalb 
gilt der 23. Februar als Geburtstag der Sowjetarmee. An die- 
sem Tage gelang es der Roten Arbeiter-und-Bauern-Armee 
zum erstenmal, in entscheidenden Kämpfen den Auftrag des 
werktätigen Volkes zu erfüllen.

Seit diesem Tag wuchs die Sowjetarmee zu einer unbe­
siegbaren Kraft heran. Sie verjagte die Interventen, die mit 
Unterstützung der gesamten kapitalistischen Welt die junge 
Sowjetmacht vernichten wollten.

Als die faschistischen Armeen Hitlerdeutschlands 1941 die 
Sowjetunion überfielen, bestand die Sowjetarmee ihre 
schwerste historische Prüfung. Sie zerschlug die Hitlertruppen 
und befreite viele Länder Europas vom Faschismus. Durch 
den Sieg im Großen Vaterländischen Krieg entstand das so- 
zialistische Weltsystem. Und heute sind die Armeen des So­
zialismus, vereint durch den Warschauer Vertrag, Beschützer 
des Friedens, des sozialistischen Aufbaus und des Glücks al­
ler Menschen, eine unüberwindliche Macht

Sie leben auf
Wir leben auf der Sachalin-Insel 

und sind Mitglieder des Klubs für 
internationale Freundschaft. Wir 
möchten gern mit Schülern aus 
Kasachstan in Briefwechsel treten. 
u|n möglichst mehr über eure Re­
publik zu erfahren.

Unsere Siedlung Mgatschi be­
findet sich an der Tatarischen 
Meerenge. Der Hauptteil der Be­
völkerung arbeitet In den Gruben. 
Die Siedlung zählt etwa 5 000 Ein­
wohner. Hier werden viel Neubau­
ten errichtet, die Siedlung verschö­
nert sich von Tag zu Tag. Bald 
wird es ein hübsches Städtchen 
sein.

Die Natur Sachalins Ist sehr ma-

Sachalin
lerfsch. Eine besondere Freude be­
reitet einem das Blättergold des 
Herbstes. Auch viele Tiere, Vögel, 
Beeren und Pilze gibt es In unse­
ren Wäldern. Während der Som- 
merferfen erholen wir uns In Pio­
nierlagern. machen Ausflüge, ba­
den. Winters beschäftigen wir 
uns in der Freizeit mit Ski- und 
Schlittschuhlaufen.

Wir warfen auf Antwort von Ka- 
sachstaner Freunden.

Unsere Anschrift:
694431 CaxaJiHHcaaa oöa, 
A.ieKcanapoBCKflü p-n., 
noc. Mrav», 
cpeaHRZ uixo-ia N» 22
KHA

Meine Ferienreise

Liebe zu den Kleinen
Der Beruf meiner Mutter 

ist sehr interessant und gar 
nicht so einfach, wie es auf 
den ersten Blick scheint. Sie 
ist Kinderwärterin. Ich bin 
stolz auf meine Mutter. Des 
Öfteren besuche ich den Kin­
dergarten, dann lese ich den 
Kleinen interessante Mär­
chen und Erzählungen vor. 
Mir gefällt es, selbst Mär­
chen zu dichten, die ich den 
Kindern dann erzähle. Wenn 
ich groß bin, werde ich un­
bedingt Lehrerin oder Er­
zieherin. Denn ich sah, mit 
welcher Zuversicht und wel­

chem Vertrauen die Kinder 
auf meine Mutter schauten. 
Sie vertrauten ihr ihre klei­
nen Geheimnisse an.

Wenn man sich so mit den 
Kindern unterhält, bemerkt 
man gar nicht, daß sich die 
Abenddämmerung schon auf 
die Stadt niedergelassen hat. 
Ich glaube, der Beruf mei­
ner Mutter ist der beste un­
ter allen anderen.

Ira HORN, 
Schülerin der Klasse 7a 
Shaksy,
Gebiet Turgal

Am 31. Dezember fuhren 
wir, 50 Schüler aus Alma- 
Ata und Taldy-Kurgan, nach 
Moskau ab. Unsere Reise soll­
te nach der Route Moskau — 
Odessa—Kischtnjow verlau­
fen. Neujahr feierten wir im 
Zug.

Die meisten von uns waren 
noch nie in Moskau gewesen. 
Wir sahen uns den Roten 
Platz und die Lenin-Berge an. 
Die Stadt machte auf uns 
einen tiefen Eindruck.

In Moskau konnten wir 
uns nur einen Tag aufhalten, 
dann ging's nach Odessa.

Odessa ist auch eine alte 
Stadt. Wir besuchten das 
Schauspielhaus und das 
Opernhaus. Da sahen wir uns 
das Ballett „Spartakus" an. 
Wir machten auch einen Aus­
flug mit dem Dampfer 
„Baschkiriia".

Die 2 Wochen dieser Fe­
rien verstrichen wie im Flug. 
Wir sahen und erfuhren viel 
Neues, und das bereitete uns 
große Freude.

Nelly TATOI, 
Schülerin der Klasse 6b, 
Schule 78 
Alma-Ata

Vor kurzem erhielt Lydia Huck, Schülerin der Musikfachschule In 
Merke, die Ehrenurkunde II. Grades Sie trainiert fleißig und spielt mit 
Begeisterung. Auch Im Lernen ist Lydia eine der Besten: Ihre Noten sind 
nur gut und ausgezeichnet.

Foto: 0. Schmidt

Rätsel der Woche

21. Februar 1973 #

Margarita Komarows k a J a, 
Schülerin aus der 6. Schule In 
Tekell, hat alle Fragen zu unse­
rem Preisspiel „Rätsel der Wo­
che" richtig beantwortet und 
wird den Großen Buchpreis der 
„Kinder-Freundschaft" erhalten.

Richtige Antworten schickten 
uns Nina Schmidt, Lyda Schiebe, 
Olja Werle, Nina Scharf und 
Olja Schwarz aus Peterfeld, 
Rayon Blschkul, Gebiet Nordka­
sachstan, Gal Ja Klmmerle aus 
Taldy-Kurgan, Sascha Hoffahrt 
aus Aktjublnsk. Walja Koleini­
kowa aus Uralsk und Viktor 
Kepllng aus Merke, Gebiet 
Dshambul.

Wir danken allen Schülern für 
die Teilnahme am Spiel und 
wünschen ihnen gute Lernerfol­
ge. Für diejenigen, deren Ant­
worten falsch waren, bringen 
wir unteh die richtigen: 
1. Die Sonnenuhr

2. Der Schlittschuh
3. Der Gelgenstock
4. Die des Krebses
5. Das Tintenfaß
6. Das Steckenpferd
7. Das Schneckenhäuschcn
8. Die Kaffeemühle
9. Der Wasserhahn
10. Der Redefluß
11. Der Sägebock
12. Das Maiglöckchen
13. Der Kamm des Hahns
14. Bretterwand
15. Die Hirschkuh
18. Die Rose (eine Krankheit)
17. Der Helmbusch
18. König (Schachfigur)
19. Der Schneemann
20. Der Torwart
21. Der Vlollnenschlüsse)
22. Der Handkarren

23. Das Unterfutter (der Klei­
dung)
24. Die Brunnenkatze

Dieser Tage feierte man in der ganzen Welt den 500. Ge­
burtstag des großen polnischen Gelehrten Nikolaus Köper- 
nlkus (1473—1543). Er widerlegte die falsche kirchliche An­
schauung, daß die Erde der Mittelpunkt der Welt sei und 
sich alle Gestirne um die feststehende Erde bewegen. Die 
Entdeckungen von Kopernlkus, daß sich die Planeten um die 
Sonne drehen und die Erde ein Planet Ist. — das heliozentri­
sche Weltbild — waren der Ausgangspunkt der modernen 
Astronomie.

UNSER BILD: Blick auf die Stadt Tourm, in der Köper- 
nlkus geboren wurde.
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Zu Ehren seiner großen Taten
Versammeln hier sich kampfbereit
Die Leninpioniere gleich Soldaten
Und legen ab den feierlichen Eid.

A. BRETTMANN .

Auf einem Platz der Stadt Wellkije Lukl. wo man 1948 die 
sterblichen Überreste des Helden des Großen Vaterländischen Krie­
ges Alexander Matrossow bestattete, wurde dem Helden ein Denk­
mal errichtet. Der Autor des Denkmals Ist E. Wutschet!tsch, Volks­
künstler der UdSSR.

Foto: TASS

Kinderzeichnungen aus aller Welt
U7 Kinder aas 67 Ländern er­

hielten bei einem internationalen 
Wettbewerb Preise für die besten 
Zeichnungen und Texte. Von der 
großen Popularität des Wettbe­
werbs spricht der Umstand, daß 
Kinder aus 112 Ländern daran teil­
nahmen.

Als der Präsident Indiens Giri 
die Auszeichnungen überreichte.

stellte er mit Genugtuung fest, daß 
der Frieden eines der wichtigsten 
Themen der Kinderzeichnungen 
war. Diese Tatsache sei der beste 
Beweis für die Humanität des 
Wettbewerbs, für die sich ent­
wickelnden Freundschaftsgefühle 
und den guten Willen der Kin­
der aller Länder.

(TASS)

Bessere Sprachfertigkeiten
Wir 6 Schülerinnen der Klasse 

7a besuchen in diesem Jahr einen 
Deutschzirkel im Pionierhaus in 
Balchasch. Wir versammeln uni 
an federn Sonntag und Donnerstag. 
Was machen wir hierT Wir spre­
chen und schreiben Deutsch tu den 
Themen: der Herbst, die Schule, 
unsere Ferien, Haustiere und wilde 
Tiere, Sport Im Winter. Auch Bil­
der beschreiben wir. Unsere Lei­
terin übt mit uni deutsche Lieder

und Spiele ein. Mit Thälmann-Pio­
nieren aus Zwickau stehen wir im 
Briefwechsel.

In diesem Zirkel haben wir 
schon viel Nützliches und Interes- ' 
santes gelernt. Das alles erweitert 
unieren Wortschatz und verbessert 
unsere Sprachfertigkeiten.

Lilli OSWALD. 
Vera PLOTNIKOWA

Gebiet Karaganda

Dieser Tage veranstalte­
ten die Geblets-Sportorganlsatlo- 
nen einen Sportabend für die 
Jugendlichen der Stadt Zellno­
grad. Der junge Sportlernach­
wuchs der Kunstturner, Boxer 
und Fechter zeigten gute Fertig­
keiten.

UNSER BILD: Kampf der Bo­
xer aus der Zellnograder Kln- 
dersportschulc

Föto: D. Neuwirt

TONBANDSTUNDE
Es war längst Schlafenszeit. Shenja zog 

sich aus und ging ins Bett. Schon halb im 
Einschlafen drückte er noch die Taste des 
Tonbandgerätes und ließ ein Ohr hinter der 
Bettdecke hervorschauen. Am nächsten Tage 
sollte im Unterricht das Einmaleins wieder­
holt werden. Er hatte sich deshalb vor das 
Tonbandgerät seines Vaters gesetzt und das 
Einmaleins auf Band gesprochen. Bis zum 
Morgen würde es sicher von seinem Gehirn 
aufgenommen worden sein.

Shenja hatte gehört, daß man im Schlaf so­
gar Fremdsprachen lernen könne. Er wurde

wach, als der Wecker klingelte. Er fühlte sich 
prächtig und bereit, aul jede Hage der Leh 
rerin zu antworten. „Uns grüßt der kühle 
Morgen..." sang er laut, als er aus dem Hau 
^ing. Unterwegs traf er Witja. Auf sein-? 
Frage, ob er das Einmaleins gelernt habe, lä­
chelte er nur geheimnisvoll.

In der Stunde rief ihn die Lehrerin aui. 
Würdevoll schritt Shenja zur Tafel.

„Wieviel ist 7 mal 8?" fragte die Lehreri:
Shenja machte den Mund auf, aber stat 

das Ergebnis zu nennen, fing er an zu sin­
gen: „Uns grüßt der kühle Morgen..."

„Du hast jetzt nicht Singen!" tadelte die 
Lehrerin. „Du sollst mir sagen, wieviel 7 mal 
8 ist."

Doch Shenja fing wieder an zu singen 
„Uns grüßt der kühle Morgen, Im Klassen­
buch taüch(e neben seinem Namen eine dicke 
„Eins" auf. Als ei nach dem Unterricht nie­
dergeschlagen nach Hause kam,, beschloß er, 
das Torib'andgèiät zu überprüfen. Er schaltete 
es ein und nörte das Lied, das ihm den gan­
zen Tag nicht aus dem Kopi ging Das Band1 
mit den Einmaleins lag daneben...

S ANTONOW
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lj?ues_äus Wissenschaft. üjMlechnik

Radioaktive 
Elemente 
auf der Venus

Die natürlichen radioaktiven Ele­
mente Uran. Kalium und Thorium 
gibt es auch auf der Venus. Das 
von der sowjetischen automati­
schen Station Venus 8 untersuchte 
Gestein des .Morgensterns" ent­
hält an diesen Elementen verhält­
nismäßig mehr als die irdischen 
Basalte.

Wie die Station festgestellt hat 
betrug die Dichte des Venus-Ge­
steins im Landungsgebiet 1.4 
Gramm pro Kubikzentimeter. Nach 
Ansicht der Wissenschaftler ,ist 
dieses lockere Material Produkt der 
Zerstörung der kristallinen Gestei­
ne der Venus-Rinde.

Antarktis-Rakete 
erforscht Höhenstrahlen

Die erste Rakete mit Apparatu­
ren zur Messung der Intensität der 
Teilchenstrahlung an Bord ist in 
der Antarktis gestartet worden. 
Die Rakete übermittelte bereits 
Meßdaten. Das geht aus einem 
Funkspruch vom sowjetischen Süd- 
polobserva torium „Molod Joshna ja“ 
hervor.

Der Leiter der Abteilung Geo- . 
physik am Arktis-Antarktis-Institut, 
Valentin Driazki, verwies in einem 
Kommentar zu dieser Nachricht auf

Die sowjetische automatische 
Station schwebte im Sommer vori­
gen Jahres an • einem Fallschirm 
langsam auf die Venus-Oberfläche 
herab. Während des Abstiegs in 
der Atmosphäre strahlte sie eine 
Stunde lang und nach der Lan­
dung 50 Minuten lang Informatio­
nen aus. ■

Vor Venus 8 stand zum ersten 
Mal die Aufgabe, den Boden des 
Planeten zu untesuchen. Zu die­
sem Zweck 'hatte es ein Gamma- 
Spektrometer zur Ermittlung des 
Gehalts an natürlichen radioakti­
ven Stoffen nach deren Strahlung 
an Bord.

Die Engcbnisse des Experiments 
lassen den Gedanken zu. daß die 
Venus ihrem Aufbau nach der Erde 
ähnelt. Sie hat eine Rinde und an­
dere Hüllen, die durch die Differen­
zierung des ursprünglich festen 
Stoffes entstanden sein sollen.

die Wichtigkeit des Experiments 
für die Gewinnung neuer Erkennt­
nisse über den solaren Elektronen­
strom. Auf diesen Strom geht die 
Jonosphäre zurück, die einen ho­
hen Gehalt an Jonen und freien 
Elektronen aofweist. Der Zustand 
der Jonosphäre ist für die prakti­
sche Tätigkeit des Menschen von 
Bedeutung. Sie beeinflußt unter an­
derem die Ausbreitung der Funk­

Schutzdamm 
für Leningrad

Ein 2t> Kilometer langer Damm 
tvird Leningrad, von der See ab­
sperren, um d'é zweitgrößte Stadt 
des Landes vor Überschwemmun­
gen zu schützen. Die Projekte- 
rungsarbet soll 1975 beendet sein.

Wirbelstürme, d e von Zelt kn 
Zeit über ,der Ostsee toben, verur; 
Sachen starke Überschwemmungen, 
Der größte hatte sieh im November 
1824 ereignet als sich der Wasser 
spiegcl-in der Newa qm'mehr als 
4 Meter hob. Die Überschwemmung 
fügte der Stadt schweren Scha­
den und raffte' Hunderte von 
Menschenleben davon.

Der Damm wird den Finnischen 
Meerbusen an der seichtesten Stel­
le durchqueren und über Kron­
stadt, das zur Zeit durch das Meer 
von Leningrad getrennt ist führen. 
Auf der Dammkrone soll eine Ver- 
kchrsstraße angelegt werden.

Schiffe werden durch drei Öff­
nungen im Damm nach Leningrad 
gelangen. Im Dammkörper wer­
den sich neben diesen Öffnungen 
Nischen mit Schiebern — 130 Me­
ter lange Betonplatten auf Rollen­
befinden. Sie werden ständig ge­
öffnet sein, nur bei Gefahr einer 
Überschwemmung wird die Platte 
hinausrollen und die Öffnung 
schließen.

Das Projekt wird es ermögli­
chen. die Grenzen der Stadt be­
deutend zu erweitern und längs 
der Küste neue Häuser zu bauen.

In der Sowjetunion hat men Im wissenschaftlichen For 
schungslnslltut für Grubenrettungswesen einen neuen wär­
meschützenden Anzug erfunden. Jetzt können dlo Gruben­
retter im Laufe einer Stunde bei einer Temperatur von 
plus 150 Grad Celsius arbeiten.

Der neue Anzug bestehl eus einer Kühl- und einer Wär. 

mektttelhose. Die erste Ist aus Trikotage mH vielen einge­

wirkten dünnen RLhrchen zwecks Luftzirkulation angcfertigl. 

Die Wärmekittelhose wurde aus speziellem allumlnlumge- 

tränktem Stoh genäht, die die strahlige Wärme widerspie- 

gelt. Der Anzug Ist mH einem Isolierbaren Atemgerät ver­

sehen.
In dieser weltersten wissenschaftlichen Anstalt für Gru­

benrettungswesen sind einige Mittel des Individuellen 

Schutzes der GrubenreHer und Kumpel gegen Gas, Hitze 

und Staub sowie Vorrichtungen für Feuerlöschen In den 

Gruben erfunden worden.

UNSER BILD: Erforschung des Mikroklimas des neuen 

wärmeschützenden Anzugs Im Labor des Unionsforschungs 

Instituts für Grubenrettungswesen.

Satirische Feder

Eine recht

Eina Gruppe Gelehrter des Instituts für Physik der Akademie der Wissen­
schonen der Belorussischen SSR errichtete eine universelle Laseranlage 
neuen Typs. Als Arbeitsstoff dieses Llchterieugers dienen nicht teure Rubi­
ne, sondern billige organische Farbstoffe. Dabei keine speziellen, sondern 
gewöhnliche, solche, mit denen man Tuch, Wolle, Seide färbt.

Der organische Laser der belorussischen Physiker besitzt eine wunderba­
re Eigenschaft, sich auf die nötige Frequenz der Strahlung elnzustcllen. In­
dem er einen breiten Frequenzbereich überdeckt — von Infraroten bis zu 
ultravioletten Strahlen. Dio Wollenlänge des Laserstrahls kann man durch die 
Wendung der Trommel verlndem, In der sich kleine runde Gefäße mH viel­
farbigen Lösungen befinden.

Ole neue Laseranlage ermöglicht es, die optimale Wellenlänge für ver­
schiedene Arbeiten passend auszuwählen:

Für die Arbeit zur Erforschung des Erzeugungsprozesses In den Lösun­
gen komplizierter organischer Verbindungen und für die Schaffung von La­
tent neuen Typs wurde den Gelehrten Boris Stepanow, Anatoli Rubinow, 
Wassili Mostownikow und anderen Mitarbeitern des Instituts der Slaatsprels 
der UdSSR für das Jahr 1972 verliehen.

UNSER BILD: Die Erfinder der organischen Lasers Im Labor des Instituts 
für Physik der Akademie der Wissenschaften der Belorussischen SSR. In der 
Mitte — Akademiemitglied Boris Stepanow.

Neues
über den Bau 
der Erdkruste

Unterhalb verschedcner Erzvor­
kommen ist die Erdkruste verschie­
den stark. Kasachische Geologen 
haben, nachgewicsen. daß im Raum 
der Kupfer- und Polymetallerzla­
gerstitten die Erdkruste dünner ist 
als unter den Vorkommen seltener 
Metalle. Der Unterschied beträgt 
in der Regel mehrere Kilometer 
Die größte Mächtigkeit der Erd­
kruste wurde unter den Goldlagern 
reg strlert.

Die Ergebnisse der Untersuchun­
gen seien von praktischem Interes­
se, erklärte Akademiemitglied Iwan 
Bok einem TASS-Korrespondenten. 
Diese Entdeckung könne als KrÜ 
terium bet der Erkundung von Bo­
denschätzen dienen.

(APN)

Ist Anna Karlowna vor em paar Wo­
chen passiert. Am Vortag hotte sie 
einen Brief von ihrem Sohn, der stu­
dierte, bokommen. Wie 'immer war 
da» Schreiben kurz und sachlich. Au­
ßer Wetterbericht enthielt e» die 
stereotype Phrase: „Ich brauche... 
schicke..." Diesmal brauchte er eine 
Wintermütze, und zwar sollte es un- 

idingt eine aus Blsamrattenfell 
in.
Im größten Kaufhaus der Stadt gab 

es in der Abteilung Männerkopfbe­
deckung allerhand. Aber keine Müt­
zen aus Bisamrattenfell darunter. 
Anna Karlowna ging also nachdenk­
lich mit dem Menschenstrbm durch 
die Flügeltür ins Freie und sann 
nach, wo sie ihre Suche fortsetzen 
könnte. Da sah sie eine sonderbare 
Gestalt: ein junger Mann, dessen 
Haupt vor dem Winterfrost mit einer 
gewöhnlichen Ohrenmütze geschützt 
war, hafte darüber eine... aus Bisam­
rattenfell gestülpt. Ja, ja eine ganz 
natürliche. Anna Karlowna folgte 
ihm wie hypnotisiert. Dor junge Mann 
war bere t, sie ihr für eino runde 
Summe abzufreten. Er wird schon 
noch mit sich reden lassen. Sie sag­
te also, daß sie die Mützo anprobie­
ren müsse. Sie nahm daher die kost­
bare Mütze, knüpfle das warme 
Wolltuch auf, und weil sie hastete, 
fiel ihr Handtäschchen, das sie unter 
den Arm geklemmt hatte, auf den 
Boden. Der junge Mann bückte sich 
schnei!, hob das Täschchen auf und 
sagte, er wolle es halten, derweil 
sie anmesse. Die Mütze saß wie an­
gegossen, also paßt sie auch ihrem 
Sohn. Sie nahm sie ab, band das 
Wolltuch zurecht und wandte sich 
dem jungen Mann zu. Je..., wo war 
er denn! Anna Karlowna, die Mütze 
in der Hand, sah sieh um. Keine 
Spur von ihm.

Ein Milizionär trat an sie heran: 
„Bürgerin, Sie wollen wohl diese 
Mütze hier verkaufen! Wissen Sie

Antike Stadt 
wird Freiluftmuseum

Zu einem Freiluftmuseum der an­
tiken Baukunst auf der Krim wird 
demnächst der taurische Chersones, 
eine antike Stadt, die im fünften 
Jahrhundert vor unserer Zeitrech­
nung gegründet und 1399 von Ta­
taren zerstört wurde. Jetzt sind die 
Wissenschaftler dabei, dieses antike 
architektonische Denkmal zu re­
staurieren.

Wenn es soweit ist. werden die 
Touristen starke Festungsmauern 
mit Wehrtürmen und Stadttoren be- 

denn nicht, daß der Handel an unbe 
fugten Stellen verboten ist!" Anna 
Karlowna war ganz verdattert. Au» 
ihrem Gestotter verstand der Milizio­
när endlich, wie sie zu der Mütze 
gekommen war.

„Aha, und in der Handtasche war 
Ihr ganzes Geld, nicht wahri" Anna 
Karlowna starrte ihn an: „In der 
Handtasche! In der Handtasche war 
nur etwas Kleingeld, die Brille und 
zerrissene Fäustlinge", tröstete sie 
den Milizionär.

„Na, ihr Glück. Do sind Sie noch 
billig dovon gekommen."

Dann mit strengem offiziellem Ton: 
„Name, Adresse. Vielleicht wird man 
Sie als Zeugin brauchen, wenn Spe­
kulanten ertappt werden."

Als er alles in seinem Büchlein 
vermerkt hotte, sagte er der Alters 
„Lassen Sie sich in Zukunft nicht mit 
Spekulanten ein."

So flink, wie es ihr Aller erlaubte, 
ging Anna Karlowna auf die Post, 
'um so schnell wie möglich dieses 
unselige Stück loszuwerden. Als die 
Postangestellte nach der Wertangabe 
fragte, sagte sie verlegen: „Schrei­
ben Sie 10 Rubel!"

Von all der Aufregung kam sie 
ganz erschöpft heim. In seinem 
nächsten Brief schrieb der Sohn: 
„Hoffentlich hast du, Mutter, die 
Mütze nicht überzahlt. Sie ist aus 
Kunstfellresten genäht und kaum 
mehr als 10—12 Rubel wert.-'

Anna Karlowna wurde es leichter 
ums Herz. Ihr Entschluß stand fest, 
nie mehr etwas bei Spekulanten zu 
kaufen. Auch dachte sie darüber 
nach, ob sie nicht etwa zu eilfertig 
jeden Wunsch ihres Studenten er­
fülle und ihn so verwöhne!

Es ist immer von Nutzen, wenn der 
Mensch die nötigen Schlußfolgerun­
gen aus seinem Tun zieht.

1
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sichtigen können. Hinter den Mau­
ern lagen Wohnhäuser und ein 
Markt Gut erhalten sind das im 
dritten Jahrhundert vor unserer 
Zeitrechnung erbaute antike Thea­
ter für 3 000 Zuschauer, das Münz­
amt. die Marmorsäulen einer Basili­
ka und der Wasserspeicher mit ei­
nem verzweigten System von Was­
serleitungen. Vor kurzem entdeck­
ten die Archäologen dort einen ur­
christlichen HöhlentcmpeL <

(TASS)

Neue. Schiffe für die Handelsmarine
Etwa 100 Schiffe, zum Teil ausländischer Herkunft 

hat im vergangenen Jahr die sowjetische Handelsma­
rine erhalten.

Das größte Fischverarbeitungsmutterschiff „Wo­
stok“, das größte seiner Art in der Welt, hat seine 
Jungfernfahrt hinter sich. Das im Admiraltejski-Wcrk 
von Leningrad erbaute Schiff transportiert 14 Traw­
ler zum Fangrevier und verarbeitet den Fang unmit­
telbar auf hoher See

Wie das Schiffsregister der UdSSR mitteilt, über­
stieg der Gesamtschiffsraum der sowjetischen Han­
delsmarine 16 Millionen Tonnen.

Die Frachter, Fahrgastschiffe und Fischereifahrzeu­
ge, die vor 10 Jahren in Dienst waren, machen heute 
nur ein Zehntel der Handelsmarine aus.

In unserem Land werden zur Zeit in erster Linie 
Spczial-Großraumschiffe gebaut: Tanker für 150000 
Tonnen, Erzfrachter mit einer Wasserverdrängung von 
über 60000, Ozeantrawler. Behälterschiffe. Holz- und 
Agglomeratirachter, Schiffe zum Transportieren von 
Gemüse und Obst. Für die Arktisschiffahrt werden 
Motorschiffe mit Eisbewehrung gebaut.

Im Laufe des Planjahrfünfts 1971—1975 wird die 
Handelsmarine voraussichtlich neue Schiffe mit einer 
Gesamttonnage von rund fünf Millionen bekommen. 
Außer einheimischen Werften werden Fahrzeug^ in 
Bulgarien, der DDR. Polen. Japan und -anderen Län­
dern gebaut.

Erinnerungen eines alten Kommunisten
32. Fortsetzung

XII.
Moskau. Beginn des Großen 
Vaterländischen Krieges. Irn 
Hinterland

Mir fiel es durchaus nicht leicht, 
von Irkutsk und dem Fernen Osten 
Abschied zu nehmen. Meine Kolle­
gen nahmen zwar an, daß mir ein 
unerhörtes Glück zugefallen sei, 
als man mich zur Arbeit in die 
Hauptstadt beorderte. Ich aber 
'liebte das freie Leben in der Taiga, 
die Arbeit in der Expedition, die 
mit ihr verbundenen Gefahren und 
Schwierigkeiten, den Umgang mit 
den urwüchsigen Menschen. Das 
Gefühl, an einer für den Staat so 
notwendigen Sache teilzunehmen, 
erfüllt mit Genugtuung und Le­
bensfreude. Die Aussicht, meine 
Tage im Büro, bei sitzender Be­
schäftigung zu verbringen, hatte 
nichts Verlosendes für mich. Bald 
aber Wurde ich von meiner Arbeit 
in der Informationsabteilung der 
Topographischen Verwaltung des 

| Generalstabs so hingerissen, daß

dato
mir der Tag nicht mehr genügte, 
und ich lange Abende in der Bi­
bliothek saß, las und übersetzte. 
Alles Neue, was es Im topographi­
schen Dienst der deutschen Armee 
gab, war von großer Wichtigkeit.

Als ich wieder einmal über in­
teressantem Material saß, es war 
schon ziemlich spät, wandte sich 
der Diensthabende an mich: „Ge­
nosse Hauptmann, ich mache Sie 
darauf aufmerksam, daß General 
Kudrjawzew befohlen hat, Ihm die 
Liste derer zu übergeben, die sich 
außer der Dienstzeit hier aulhal- 
ten, und so die Tagesordnung ver­
letzen. Man nimmt an. daß diese. 
Personen nicht fähig sind, die Ar-' 
beit in der vorgesehenen Zelt zu 
bewältigen. Wie steht's mit Thea­
terbesuchen? Lesen Sie auch etwas 
außer Fachliteratur?"

Das verblüffte mich geradezu, 
wußte ich doch, wie nötig und 
wichtig es für den Kommandobe- 
stand des Generalstabs war. die 
Annotationen und Übersetzungen 
von Neuerscheinungen in Deutsch 
so rasch wie möglich zu bekom- 

mußte ich also.
Dxiiitvorschrift nicht zu verlet- 
ajcnds zu Hause arbeiten. Mein 

unmittelbarer Vorgesetzter, der 
Militäringenieur Genosse Bo- 
rinewski, mit dem ich mich gut 
verstand, sagte dazu im Scherz: 
„Mein lieber Pjotr Petrowitsch, die 
Sache ist die, daß all diejenigen, 
die früher Tage und Nächte hin­
durch gearbeitet haben, jetzt Ge­
nerale sind. Man fürchte wohl, daß 
es zuviel Generale geben könnte, 
wcqn wir alle über die Dienstzeit 
hinaus arbeiten würden.“ Gele­
gentlich erzählte ich diesen Scher/ 
dem General Alexandrow, der dar­
über herzlich lachte und meinte, 
daß man ohnehin nicht alle Arbeit 
am Tag schaffen könne.

In unserer Abteilung hatten sich 
alle Offiziere an das Studium der 
deutschen Sprache gemacht Jeder 
strebte danach, seine Kenntnisse 
zu vervollkommnen. Es gab einen 
bestimmten Tag, den Mittwoch, wo 
man nur deutsch sprechen durfte.' 
Die meisten lasen und übersetzten 
deutsche Fachliteratur, manche so­
gar ohne Wörterbuch. Als dor 
Krieg ausbrach, kamen viele erbeu­
tete wertvolle Papiere in unsere 
Abteilung, die schnellstens über­
setzt werden mußten. Jetzt war 
von einer Einschränkung der Ar­
beitszeit keine Rede mehr. Tag 
und Nacht wurde gearbeitet, 
fen ging man nur jede 
Nacht

l, schla- 
»weite

Zu Themender Moral

Warum das Leid nicht teilen?
WIE EIN Blitz aus sonnenkla­

rem Himmel durchzuckte die 
Nachricht das Dorf: Christian Rei­
mers Viktor ist erschossen.

Als Maria, die Mutter, von den 
fernen Weideplätzen heimkehrte. wo 
ihr Mann eine Kolchosherde weidete, 
lag der Junge schon sauber ge­
waschen auf dem Totenbett. In wahn­
sinnigem Schmerz sank. sie zu Bo­
den.

„Warum bist es gerade du, mein 
Kind, warum?"

Am andern Tag kam der Unter­
suchungsrichter. Er hatte es nicht 
schwer, denn es gab keine Geheim­
nisse zu klären.

Der alte Reimer, ein bejahrter 
Kolchosbauer, hatte drei Söhne, die 
schon längst verheiratet und mit 
Kindern gesegnet waren. Seine 
Enkelkinder Johannes. Viktor und 
Peter waren im gleichen Alter, hiel­
ten in der Schule zusammen und 
waren untrennbare Spielkameraden. 
In jenem Sommer hatten die drei in 
der benachbarten Forstwirtschaft 
Geld verdient und bei einem leicht­
sinnigen Mann eine Jagdflinte ge­
kauft. Tag für Tag gingen sie dann 
in den Wald und übten sich dort im 
Schießen. Zu Hause hat niemand 
die Flinte gesehen. An dem verhäng­
nisvollen Tag bemerkte Viktors 
Großvater bei den Kindern das 
Schießeisen, nahm es an sich, ver­
steckte es. und ging an sein Tage­
werk. Die Jungen drehten, solange 
er weg war, alles auf den Kopf, bis 
sie die Flinte wieder hatten.

Peter,, dessen Familie mit dem 
Großvater zusammen lebte und bei 
dem sie waren, trug die Flinte froh­
lockend duich den Hof. Sie gingen 
In das Backhaus, und er schob die 
Flinte hinter den Schrank. Die drei 
Jungen setzten . sich an den Tisch 
und spielten Dambrctt.

Plötzlich stand Karl, der Nach- 
barsjungc, auch ihr Spielkamerad» 
in der Tür. Er erblickte die Flinte, 
zog sie aus dem Versteck. Seinem 
„Ilande hoch!" folgte -ein Schuß, 
und Viktor lag getroffen am Bo­
den...

Die Mutter ist in der einen 
Nacht, die sie am Totenbett Ihres 
Erstgeborenen verbracht hat. sehr 
gealtert. Sic war nicht zu trösten. 

„Mein armer Goldjunge", stöhn­
te sie. „mein liebes, liebes Kind!" 
und dann: „Verflucht sollt ihr sein, 
ihr MÖrderl" Sie haßte die ganze 
Welt. Ein gewaltiges Rachegefühl 
bemächtigte sich der gequälten 
Frau. Zuallererst richtete sic ihren 
Haß auf die Verwandten, deren 
Kinder lebten.

DAS GERICHT fand statt.
Nicht alle Dorfbewohner hiel­

ten das Gerichtsurteil für gerecht. 
Zwei Jungen wurden verurteilt. Der 
14jährige Peter, bei . dem im Haus 
das Unglück geschehen war. bekam 
5 Jahre Gefängnis. Über den Nach­
barsjungen. der die Flinte angelegt 
und abgedrückt hatte, wurde bedin- 
fungswcisc eine Strafe von drei

aliren verhängt. Maria war wegen 
des milden Urteils wütend. „Der Pe­
ter hat mein Kind auf dem Gewis­
sen. Hier mit diesen Händen er­
würge ich Ihn, wenn er freikommt!" 
schrie sic. Maria zerstörte nicht mir 
freundschaftliche, sondern jegliche 
Beziehungen zu den Familien der 
Brüder ihres Mannes.

Die Dorfbewohner schüttelten be­
dauernd die Köpfe über die Feind­
schaft zwischen den Brüdern, die 
immer so einträchtig gelebt hatten. 
Die Brüder, dfe früher so gut mit 
einander ausgekommen waren, gin­
gen sich jetzt aus dem Weg. an­
statt sich ?u treffen und den Kum­
mer von ihren Herzen zu spreche.).

Sp besteht jetzt diese Feind­
schaft. hcraufbeschworen von dem 
Unglück. Es stimmt Ja. viel zuviel 
Beschuldigungen hat Maria in ih­
rem Schmerz ausgesprochen. Peters 
Mutter nahm ’ sich das besonders 
nah. Ihr ist ihr Sohn auch teuer.

■ un<rjetzt; da’ er iM Gefängnfs:t‘t. 
erst recht.

Jm.Dqrfe sprach man. lange und 
aufgeregt über den Fall. Man sah 
sich auch »besser hach den eigenen 
Kinjcrn um. So wie bei Reimers 
siatld es sommers fast bei jedem 
Kolchosbauern mit der. Klndererzic- 
hung. Zuerst sagte man nichts über 
Marias Schimpfen und Klagen. Wa« 
tut der Mensch nicht alles in seinem 
Schmer;! Dann hörte man aber 

V

immer öfter: ..Die Maria übertreibt 
es aber doch."

Die Frage ist am Platz: Ist der 
14jährige Junge, den das Gericht' 
verurteilt hat. allein an dem Tod 
seines Gousens schuld? Auf der Ge- 
lichtssitzung soll der Juqge einmal 
gesagt haben: „Warum hat Karl 
nicht mich getroffen?" Karl."der den 
verderblichen Schuß abgedrückt hat. 
hätte natürlich gerade so gut einen 
der anderen zwei Jungen treffen 
können.

WIR WOLLEN das Urteil nicht 
beanstanden oder falsch nen­

nen. obzwar vielleicht auch das be­
rechtigt wäre. Es geht uns um das 
Benehmen, um das Verhalten der 
Menschen in Verbindung mit die­
sem Fall Viktor lebt nicht mehr. 
Seine Kameraden, seine Eltern 
und die Verwandten leben weiter.

Es ist natürlich bequemer, einem 
alle Schuld zuzuschieben, so ist es 
für die anderen leichter. Vielleicht 
auch nicht. Man muß verstehen, 
sich auch mal in die Lage des an­
deren Menschen zu versetzen. Wie 
würde sich Viktors Mutter beneh­
men, wenn ihr Sohn Im Gefängnis 
und der Brudersohn Peter tot und 
begraben wäre. Der Großvater be­
schuldigt sich: „Warum habe ich die 
Flinte nur nochmals aus meiner 
Hand gelassen!?" Aber warum be­
schuldigen sich die Eltern aller drei 
Jungen nicht’ Im stillen tun sie es 
vielleicht doch. Aber warum will 
man das nicht ehrlich zugeben?

Gewiß, im Sommer ist der Land­
wirt sehr beschäftigt. meist von 
morgens früh bis in die späte Nacht 
hinein Aber... Wußten die Eltern 
etwa nicht, daß ihre Kinder in der 
Forstwirtschaft arbeiteten und Gejd 
verdienten? Wahrscheinlich haben 
die Mütter ihnen dorthin Essen mit­
gegeben. Und sollten sie es nicht 
gewußt haben, was die Kinder tag­
täglich trieben, so Ist das erst recht 
zu rügen.

Den Verdienst der Kinder 
brauchten die Eltern natürlich nicht, 
verdienen sie doch selbst genug und 
leben in Wohlstand. Es ist 
aber wiederum Elternpflieht 
zu wissen, wofür ihre Kinder Geld 

ausgeben. Das Versäumnis der Et­
tern fst augenscheinlich. Ihre Kin­
der waren sich selbst überlassen 
und als Ergebnis, als schreckliche 
Folge — das große Unglück.

Die Zahl der Menschen, die an 
diesem Unglück mitschuldig sind, 
ist noch viel größer. Ob der Mann 
von Gewissensbissen gequält wird, 
der den Halbwüchsigen die Flinte 
verschafft hat? Und die Menschen, 
die sahen, wie die Kinder im Walde 
ihre Schießübungen veranstalteten? 
Wer von ihnen hat sich bemüht 
dem Unglück vorzubeugen, es zu 
verhindern? Niemand. Die Gleich­
gültigkeit mit der man an solchen 
Sachen vorbeigeht, hat schon man­
ches Opfer verlangt Es ist doch 
jedem Menschen klar, der sich die 
Geschichte durch den Kopf gehen 
läßt daß die Schuld noch viele 
Menschen trifft, die weder die Flin­
te gekauft noch geladen, noch ab­
gedrückt haben.

J

UND JETZT der Streit und die 
Feindschaft. Man sollte auch 

nichf vergessen, daß noch Kinder in 
den FamP.ien der Brüder da sind. 
Darüber, wie sich diese Feindschaft 
der Eltern auf die Erziehung der 
Kinder auswirken wird, bat man 
wahrscheinlich noch nicht ernsthaft 
nachgedaclrt Im Zorn spricht man 
manchmal Worte, die nicht für Kin­
derohren sind und die man selbst 
später oft bitter bereut. Also sollte 
man endlich mat das Für und das 
Wider der Sache erwägen.

Und noch ein Gedanke zu dem 
Verhalten der Menschen in diesem 
Fall. Ein altes Sprichwort sagt: Ge­
teilte Freude ist doppelte Freude, 
geteiltes Leid — halbes Leid. Ist 
das nicht ein wahres Wort und 
wäre es nicht besser gewesen, so­
gleich dieser Volksweisheit Folge 
zu leisten? Auch zu spät wird es nie 
sein.

*

• a •
Eine ähnliche Geschichte hat sich 

in einem Dorf Kasachstans mit vor­
wiegend sowjetdeutscher Bevölke­

rung zugetragen. Was macht es schon, 
wenn die Menschen anders heißen? 
Ich weiß, auch dort hat sich bis 
jetzt niemand den Mut gefaßt und 
den ersten Schritt zur Versöhnung 

’ getan. Man sollte es aber.
A. HASSELBACH
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